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Am 29. Juni 1996 fand die öffentliche Festveranstaltung der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften statt.
Die Veranstaltung wurde eröffnet mit dem 1. Satz aus der Sinfonie Nr. 6
g-Moll op. 42 von Charles-Marie Widor (1844–1937) und klang aus mit
dem Präludium und Fuge G-Dur (BWV 541) von Johann Sebastian Bach
(1685-1750). Es spielte der Organist des Konzerthauses Berlin, Joachim
Dalitz.

Begrüßung durch den Präsidenten der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften, Dieter Simon

Herr Ministerpräsident Stolpe,
Meine Damen und Herren,
Im Namen der Mitglieder der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften heiße ich Sie herzlich willkommen zur diesjährigen Festveran-
staltung unserer Akademie, dem Leibniz-Tag 1996.
Das Protokoll, dem ich jetzt gleich zu folgen beabsichtige, hat zwei Funktio-
nen: erstens, die Zeremonialfunktion: Diese bildet die, in erster Linie juri-
stisch konzipierten, Rangstufen der Würdenträger in unserem Gemeinwesen
ab. Letzter Rest aus der Zeit, als wir noch einen Hof hatten, ist heute der Ort
geblieben, an dem der Mensch sitzt.
Zweitens, die Informationsfunktion: Sie informiert die Anwesenden über die
anderen Anwesenden und ist daher sehr viel wichtiger als die Zeremonial-
funktion. Denn das Zeremoniell ist in seinen Grundzügen jedem bekannt. So
wissen z. B. alle, daß ich an dieser Stelle als ersten gern den Herrn Bundes-
präsidenten begrüßt hätte, dies aber nicht kann, weil er unerwartet erkrankt ist
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und an keiner Art von Veranstaltung teilnehmen darf, so daß wir ihm nur eine
baldige Genesung wünschen können.
Informationen sind dagegen spärlicher als das Zeremonialwissen. Zwar wer-
den die Damen und Herren in der ersten Reihe allgemein bekannt sein. Das
gilt zweifellos für Herrn Ministerpräsidenten Stolpe, den ich jetzt begrüße.
Denn wir freuen uns um so mehr, daß Sie sich heute die Zeit nehmen und uns
die Ehre geben, sich den Rechenschaftsbericht Ihrer Akademie anzuhören, als
Sie uns doch für die kommende Woche Ihre Visite angekündigt haben. Ich
hoffe jetzt nur noch, daß der heutige Tag ihre Vorfreude auf die nächste Wo-
che erhöht und nicht schmälert.
Aber diese – weitgehend den Medien verdankte – Bekanntheit der ersten Rei-
he gilt offensichtlich bei weitem nicht für alle 1.000 Menschen in diesem
Saal. Und gerade an dieser Stelle setzt die Informationsfunktion des Proto-
kolls ein. Denn wenn man auch die herausragenden Gestalten aus Politik und
Wissenschaft, Wirtschaft und Kultur, die da aufgerufen werden, nicht kennt,
so genießt man es doch, von ihnen zu hören und zu wissen, daß sie, irgendwo
im Saale sitzend, irgendwie mit uns zusammen zu dieser Veranstaltung ge-
kommen sind.
An dieser Stelle beginnt mein Problem. Denn heute sind so viele prominente
Vertreter aus den genannten Bereichen hier versammelt, daß der legitime
Wunsch nach Unterrichtung zurückstehen muß hinter dem nicht weniger
dringlichen Wunsch nach einem vernünftigen Ende dieser Begrüßung.
Wenn dem aber so ist, dann scheint es mir das Beste, wenn ich schleunig zur
Zeremonialfunktion zurückkehre und mich im übrigen mit dem begrenzten
Charme einer globalen Begrüßung begnüge.
Deshalb begrüße ich herzlich Herrn Herbert Knoblich, den Präsidenten des
Landtages Brandenburg. Ihn mit Nachdruck zu begrüßen, habe ich um so
mehr Veranlassung, als ich es bei früheren Gelegenheiten mißlicherweise an
der schuldigen Reverenz gegenüber dem Brandenburger Parlament fehlen
ließ. Ich begrüße Frau Christine Bergmann, die Berliner Senatorin für Arbeit,
Berufliche Bildung und Frauen. Auch wenn Sie den Regierenden Bürgermei-
ster nicht formell vertreten, so ist es uns doch eine Freude und Befriedigung,
Sie Frau Bergmann, als die ranghöchste Senatorin des Landes Berlin unter
uns zu wissen. Ich begrüße Steffen Reiche, den Wissenschaftsminister des
Landes Brandenburg. Auch wenn uns, lieber Herr Reiche, die Brandenburger
einen Strich durch die bereits geplante Arbeit an der wissenschaftlichen Fusi-
on der beiden Länder gemacht haben – meine Zuversicht, daß in den beide
Länder betreffenden Sachfragen auch in Zukunft eine gemeinsame Sprache
gefunden werden wird, ist nicht zu erschüttern. Schließlich begrüße ich Herrn
Staatssekretär Erich Thies, der das Vergnügen – wie ich hoffe – hat, den zu-
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ständigen Senator Peter Radunski zu vertreten, da dieser ebenfalls erkrankt ist
– faktisch und nachhaltig verschnupft, wie Augen- und Ohrenzeugen berich-
ten, und nicht etwa, was wir bedauert hätten, symbolisch, anläßlich der wis-
senschaftspolitischen Resolution, die unsere Akademie gestern verabschiedete
und die Sie alle sicher am Eingang mit Bewegung gelesen haben. Ich bitte
Sie, lieber Herr Thies, Herrn Radunski unsere besten Genesungswünsche zu
übermitteln.
Damit habe ich den Zeremonialaspekt erledigt und komme jetzt zum traurigen
Teil meiner Begrüßung, dem globalen Willkommensgruß an alle jene, die
eine ausführliche Nennung verdient hätten, sie aber aus besagten Gründen
nicht erhalten können.
Ich begrüße die Vertreter der Regierungen und Parlamente des Bundes und
der Länder Berlin und Brandenburg, die Präsidenten der in der Konferenz der
deutschen Akademien der Wissenschaften zusammengeschlossenen Akade-
mien und der Leopoldina, die Vertreter der führenden Wissenschaftsorgani-
sationen Deutschlands, die Repräsentanten der Universitäten und Hochschu-
len Berlins und Brandenburgs und die Vertreter zahlreicher ausländischer
Akademien sowie diplomatischer Vertretungen, der Wirtschaft, Kultur und
des öffentlichen Lebens.
Ich begrüße alle in verschiedener Weise für unsere Akademie Wirkenden und
mit ihr Verbundenen: die Mitglieder unserer Kommissionen, die Freunde und
Förderer unserer Akademie, die mit Preisen Geehrten und natürlich unsere
Mitarbeiter. Ich freue mich über das Interesse der öffentlichen Medien.
Ich wünsche Ihnen allen einen interessanten und kurzweiligen Samstagvor-
mittag im Kreise unserer Akademiemitglieder und ihrer Angehörigen und
bitte Sie nun, Herr Minister Reiche, um Ihr Grußwort.
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Grußwort des Ministers für Wissenschaft, Forschung und Kultur
des Landes Brandenburg, Steffen Reiche

Sehr geehrter Herr Regierender Bürgermeister,
Herr Ministerpräsident Stolpe,
Herr Präsident,
meine Damen und Herren,

am 11. Juli 1700 stiftete der Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg in Berlin
diese Sozietät der Wissenschaften. Am folgenden Tag ernannte er Leibniz zu
ihrem Präsidenten. Der heutige Präsident, Dieter Simon, hat sich zu der fast
300jährigen Tradition dieser Akademie und ihrer wechselvollen Geschichte
bekannt, und die Akademie ist im 4. Jahr ihrer neuen, im 296. ihrer alten Zeit-
rechnung nicht nur zu einem Bindeglied der Region geworden, sondern zu
einer wichtigen Institution der Republik, auf die geguckt wird, wenn man
nach Berlin schaut.
Der regionalbezügliche Vorname Berlin-Brandenburg war als Einladung ge-
dacht an die Bürger der Region. Die Hoffnung, vom zweiten Treffen der
Akademie im vergangenen Jahr, nun auch das Land zur Akademie zu be-
kommen, hat sich zerschlagen, für’s erste. Aber vielleicht ist ja die Faszinati-
on der Bürger für’s Praktische doch größer als die Angst vor zuviel Wandel.
Grund genug aber auch, um, wie im vergangenen Jahr vorgeschlagen, über
den für Berlin immer ungeliebten Vornamen „Berlin-Brandenburg“ weiter
nachzudenken. Es wäre doch ein schönes Geschenk, das wir uns selbst ma-
chen könnten, wenn wir zum 23. Mai 19991 die gemeinsame Akademie – von
allen pränominellen Begrenzungen befreit – Akademie der Wissenschaften zu
Berlin nennen könnten.
Vor wenigen Wochen sind sie nun auch dort angekommen, wo Potsdam, sieht
man einmal von Sanssouci ab, am schönsten wird. Eine Handvoll der genauso
liebenswürdigen wie traditionsreichen Langzeitvorhaben hat dort ein schönes,
schon rekonstruiertes Domizil gefunden. Anderes gelang nicht so schnell. Die
Gäste der Akademie müssen noch immer vagabundieren, aber die gemeinsa-
me Hoffnung für ein Gästehaus hat nun zumindest wieder einen Namen – die
Blicke richten sich auf Blankensee im Süden von Berlin, ein herrliches
Schloß mit Park von Lenné und Sudermann gestaltet, das zur Zeit rekon-
struiert wird.

1 Tag der Wahl des nächsten Bundespräsidenten im wiedereröffneten Reichstag
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Schon am Anfang unserer Zeitrechnung mußten sich Menschen aufmachen,
wenn eine Schätzung im ganzen Lande angesagt war. Wir machen uns zur
Zeit zweimal im Jahr auf, wenn die Steuerschätzungen im Mai bzw. Oktober
vorliegen, und machen einen Nachtragshaushalt Haushalt 96/Klappe – die
Dritte. Nicht jede Verabredung konnte deshalb gehalten werden. Deshalb muß
es uns vor allem gelingen, denen, die Entscheidungen treffen – nicht denen,
die sie tragen oder verantworten müssen –, deutlich zu machen, daß, wer beim
Kopf anfängt zu sparen, sich um den Verstand bringt. Aber zuviele nehmen
die Einrichtungen von Wissenschaft und Forschung nur mehr als Mühlstein
auf den Schultern wahr, nicht als Impulsgeber für die Gesellschaft. „Die Zeit“
schreibt bitter: „Die Impulse für die großen Debatten kamen in jüngerer Zeit
nicht von dort. Ökologie, Europa, Einheit, Krise des Sozialstaates, digitale
Gesellschaft – dazu fiel den Universitäten immer erst hinterher etwas ein. Sie
sollen die Gesellschaft auf die Zukunft vorbereiten und werden oft der Ge-
genwart nicht gerecht.“
Die Gründung der Akademie stand am Beginn eines Jahrhunderts, das einen
tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel in Europa bringen sollte. Denken
Sie nur an die Amerikanische und die Französische Revolution. An der Spitze
der Akademie befand sich ein Mann, der seine Kräfte aus der Renaissance,
der Reformation und der exakten Philosophie – wir würden heute sagen der
Naturwissenschaft – schöpfte. „Sooft ich etwas Neues lerne“, schreibt Leibniz
in jener Zeit, „überlege ich sogleich, ob nicht etwas für das Leben daraus
geschöpft werden könne.“
Heute, fast 300 Jahre später, wird diese Frage von neuem gestellt, und doch
ist sie komplexer und in ihren Formulierungen strittiger geworden. Gibt es ein
„Grundrecht auf Forschungsfreiheit“? Und ist die Forschung der Gesellschaft
gegenüber, die sie finanziert, rechenschaftspflichtig? Soll die Wissenschaft
von aller öffentlichen Kontrolle befreit sein? Oder soll ihre Förderung durch
die Industrie kontrolliert werden? Hier wird ein Grundkonflikt sichtbar, den
wir austragen müssen. Wird das Leben durch das gesellschaftliche Miteinan-
der oder durch ökonomische Kennziffern bestimmt? Steht diese Alternative
überhaupt?
Die Globalisierung der Wirtschaft, der Finanzmärkte und der Produktion hat
doch unseren Alltag längst erreicht. In allen Bereichen unseres gesellschaftli-
chen Lebens wird darüber debattiert, wenn auch aus sehr unterschiedlichen
Perspektiven, wie die Bonner Demonstration vor zwei Wochen und die darauf
folgenden Reaktionen gezeigt haben. Unternehmer, und nicht nur die berühm-
ten global players, verlagern ihre Produktion ebenso wie die Erbringung von
Dienstleistungen weltweit: in die traditionellen Industrieländer und vor allem
auch nach Indien, nach Fernost, nach Osteuropa und vielen anderen Orten.
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Wir können das bedauern, aber ob wir es wirklich kritisieren können, weiß
ich schon nicht mehr, denn auch dort leben Menschen, die ein Anrecht haben,
sich ein menschenwürdiges Leben zu erarbeiten. – Insofern ist es letztlich gut,
daß der unserer Zivilisation eingestiftete Fortschritt einfach über unseren
Egoismus hinweg geht.
Wird die Teilung der Welt nicht auch durch Teilen der Arbeit überwunden?
Ulrich Beck hat das Phänomen beschrieben, daß die Unternehmensgewinne
steigen, gleichzeitig aber die Reichen und Superreichen hier, wo sie leben,
zunehmend weniger Steuern zahlen, die Dienst- und Serviceleistungen des
Staates aber weiterhin, sogar verstärkt, nutzen und einfordern. Ich denke
dabei nicht nur an die Forschung, sondern auch an Schulen, Hochschulen,
Kultur, Gesundheitsvorsorge, Autobahnen, Flughäfen und vieles andere
mehr.
Wie sollten wir, Politiker, Wissenschaftler, Unternehmer, Kulturschaffende
auf diese Herausforderung reagieren? Welchen Einfluß haben wir überhaupt
noch auf die Zukunft bei all der Komplexität und Unübersichtlichkeit der
Entwicklungen? Ist uns nicht klar, wie weit wir bei einer Innovation, einer
Neuerung unserer Gesellschaft gehen müssen, und daß es keine Neuerung
von oben sein kann, die nur durch kluge und weitsichtige Gesetzgeber initiiert
werden muß, um sich dann – wie ein Wunder – von allein durchzusetzen?
Bei Sophokles heißt es im Schlußchor der Aias: „Doch ehe er geschaut, weis-
sagt kein Mensch die Geschicke der Zukunft“. Wird heute nicht mehr über
die Zukunft, über die Geschicke der Zukunft gesprochen und geschrieben als
geschaut wird? Was sollten wir aber schauen? Die Probleme der Gegenwart,
die Geschichte, die uns hierher geführt hat, die Nöte der Menschen, die mit
uns leben, das Elend fern und nah in der Welt, die neuesten und innovativsten
Technologien? Oder sollten wir es mit Einstein halten, der einmal bekannte:
„Ich denke niemals an die Zukunft, sie kommt früh genug.“
Sicherlich müssen wir auf all dies achten. Ich möchte heute jedoch auf
ein Schauen aufmerksam machen, das m. E. in diesem Zusammenhang
viel zu sehr vernachlässigt wird. Auf ein Schauen, das auf den ersten Blick
sogar kontrapunktisch zum heutigen Festvortrag zu stehen scheint, der sich,
wie sie wissen, dem Entstehen, dem Werden „vom Ei zum Organismus“ zu-
wendet.
Neben dem „Neuen“, dem Entstehen, interessiert mich zunehmend auch das
Verschwinden. Denn wird uns der Wandel, von dem heute so viel gesprochen
wird, nicht dort besonders deutlich, wo wir spürbar feststellen, daß etwas
verschwindet, etwas, was uns vertraut, liebgeworden ist? Ich stelle die Frage
nicht nur deshalb, weil mir als jemandem, der hier groß geworden ist, auffällt,
was in einer Zeit des Wandels alles verschwinden kann. Müssen wir nicht
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gerade in solchen Zeiten den Goethischen Satz: „Alles, was besteht, ist wert,
daß es zugrunde geht“ auch in seiner impliziten Umkehr lesen: In allem, was
vergeht, steckt schon drin, was neu entsteht? Meine Antwort lautet: Ja. Spä-
testens seit der Evolutions- und Chaostheorie haben uns die Naturwissen-
schaften klar gemacht: Die Zukunft läßt sich in hochkomplexen Systemen
nicht vorhersagen, am wenigsten, wenn sie kritische, instabile Zustände
durchläuft.
Und trotzdem müssen wir uns mit unserer Zukunft, mit der Zukunft unserer
Kinder beschäftigen. Nicht nur durch das Neue werden wir mit unserer Zu-
kunft konfrontiert, sondern auch durch das, was verschwindet. Im Ver-
schwinden kommen Gefühl und Verstand zusammen. Es aufmerksam zu stu-
dieren, könnte uns dasjenige lehren, was Sophokles von uns fordert.
Dieses Schauen auf das Verschwinden kann sich durch das gesamte Spek-
trum unseres Lebens, unserer Wahrnehmung ziehen. Ich nenne einige Bei-
spiele:
Was bleibt vom christlichen Abendland, wenn Arbeit und Gebet, wenn „ora
et labora“ verschwinden? Was wird aus unserem Wissen, wenn Wahrheit und
Wirklichkeit verschwinden? Wenn die objektive Realität, wenn die Dinge
hinter den Zeichen in Frage gestellt werden, weil uns die Bilder und Leitmo-
tive, die uns treiben, eher aus Mythen erklärbar sind als durch den einst in
Griechenland entdeckten Logos? Und was wird aus unserer Universität, wenn
die Erfahrungsgegenstände und die Übertragbarkeit von Wissen verschwin-
den? Was wird also, wenn die Universalität des Wissens verschwindet, weil
all die Probleme und ihre Antworten nicht reproduzierbar sind, weil die Be-
deutung von Erfahrung schwindet? Was wird, wenn die Idee des Fortschritts
und mit ihr die Hoffnung auf ein besseres Leben schwindet, wenn im Libera-
lismus die Nächstenliebe immer weniger deutlich erscheint, wenn der Glaube
an gemeinsame Werte einer objektiven Erfahrung immer weniger unsere Ge-
sellschaft prägt? Und: Was wird, wenn der Wunsch nach frei verfügbarer Zeit
verschwindet, weil Freizeit zum Alptraum wird? Oder, was wird, wenn die
Lust am Essen verschwindet, weil die Angst vor Ernährungsschäden domi-
niert?
In all diesen Fragen steckt die Frage nach dem Neuen, danach, was an die
vakanten Stellen treten wird? Oder verschwinden z. B. Arbeit und Gebet gar
nicht, sondern nur die sie tragenden Institutionen? Wenn es neue geben muß,
wie werden sie aussehen, wie sollen diese neuen Institutionen aussehen? Der
globale Wandel fordert uns dazu heraus, auf dieses Verschwinden zu schauen,
auf die gestellten Fragen zu antworten. Und manchmal verschwinden Dinge
auch nicht, sondern verlieren nur an Bedeutung, an Einfluß und Wirkmäch-
tigkeit.
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Die brennenden Probleme des 19. Jahrhunderts konnten gelöst werden. Eine
durch freie, geheime und gleiche Wahlen legitimierte Politik der National-
staaten machte es möglich. Viele Probleme, die seit dem Beginn dieses Jahr-
hunderts ungelöst sind, werden angegangen und gesteuert durch die Europäi-
sche Union und durch ein Parlament, was die gleichberechtigte Teilhabe aller
Bürger garantiert – zugegeben, noch nicht ausreichend. Die globale Krise
fordert Strukturen gleichberechtigter Teilhabe aller Menschen an Entschei-
dungen ein, fordert verbindliche Rahmenbedingungen, die nur legitimiert
werden können durch gleichberechtigte Präsenz aller Bürger in der universa-
len Gesellschaft.
Es lohnt sich, diese und ähnliche Fragen gemeinsam zu stellen, gemeinsam
nach Antworten zu suchen. Wir sollten auch mehr Phantasie wagen, wenn es
um geeignete Kommunikationsformen geht, und dabei die gestalterische Be-
deutung der Medien und ihre Entwicklungen aktiv einbeziehen.
Die Berlin-Brandenburgische Akademie könnte in diesem Sinne initiativ
werden. Sie könnte im Leibnizschen Sinne des „theoria cum praxi“ ein zwei-
tes Standbein entwickeln, das die Rolle der Akademie in und für die immer
mehr zur Berliner werdende Bonner Republik stärkt, damit wir zum
300. Geburtstag der BBAW vielleicht schon sagen können, was das Besonde-
re, das Neue an dieser, dann Berliner Republik ist. Herr Simon, wir haben
darüber schon manchmal gesprochen, und ich denke, es wäre gut, unsere Ar-
beit zu beginnen, Zukunft zu beschreiben, Wege zu suchen und Abwege zu
nennen. Eine Akademie der Wissenschaften zu Berlin hat eine besondere
Verantwortung und muß sie in besonderer Form wahrnehmen.
Ich wünsche der Akademie der Wissenschaften in diesem Sinne viel Erfolg
und der Festveranstaltung einen guten Verlauf.
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Bericht des Präsidenten der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften, Dieter Simon

(Festveranstaltung am 29. Juni 1996)

„Am Festtag gesponnen hält nicht“. Diese altdeutsche Redensart ist vermut-
lich unter dem Eindruck von Ankündigungen, Bekenntnissen und Verspre-
chungen entstanden, wie sie Festreden auszustreuen pflegen. Der Volksmund
hat sich auch nicht versagt, der Warnung vor festgelauntem rhetorischem
Überschwang die Skepsis am Recht auf den Feiertag hinzuzufügen. „Wer
zeitig feiern will“, heißt es, „muß fleißig arbeiten“.
Mein Rechenschaftsbericht soll zeigen, daß die Berlin-Brandenburgische
Akademie der Wissenschaften dieser Weisheiten der vox populi stets einge-
denk war.
Die Akademie, diese Neuschöpfung auf verwittertem Fundament und den
Trümmern vielnamiger Vorgänger, hat sie Grund zum Feiern? Sie hat ihn
jedenfalls in Analogie zu jenen Gründen, die uns Geburtstage feiern lassen:
Wieder ein Jahr geschafft und im großen und ganzen unbeschädigt.
Wir kennen alle die Lebenslaufkurve des Geburtstages. Am Anfang ist die
Freude groß, und es können der Jahre nicht genug sein, in der Mitte, etwa
beginnend mit den 40ern, kommt langsam eine gewisse Beklommenheit auf,
die sich bald zur Verdrießlichkeit über den raschen Fluß der Zeit auswächst.
Am Ende wird es dann wieder lustig, weil es wieder langsamer geht und man
immer noch lebt, derweil die anderen schon tot sind. Aufgrund ihrer an
Wechseln und Wenden reichen Geschichte war die Berlin-Brandenburgische
Akademie immer zugleich alt und jung und muß daher den Spannungskreis
der Geburtstage alljährlich in sich ausschreiten: Sie freut sich ihres jugendli-
chen Wachstums, achtet reif und energisch auf Soll und Haben, ächzt unter
den Beschwernissen des Alters und jauchzt über die Jahrhunderte, auf die sie
schon zurückblicken kann. Ich will Ihnen das kurz zeigen.

I Soll und Haben: Die Mitglieder

Die Akademie hat gegenwärtig 102 ordentliche Mitglieder. Obwohl wir uns
eine Gesamtsumme von 200 Köpfen leisten können, ist nicht beabsichtigt,
diese Höchstzahl in fliegender Hast anzusteuern. Denn wir benötigen nicht
Rekorde sondern „Köpfe“. Nicht nur beim Universitätsausbau konnten wir
mit vielen anderen beobachten, was folgt, wenn Wissenschaft Personal rekru-
tiert, ohne Rücksicht darauf, daß der Kapazität eines Volkes zur Erzeugung
von Eliten natürliche Grenzen gesetzt sind.
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Von den 102 ordentlichen Mitgliedern sind 6 Frauen: eine beklagenswert
geringe Repräsentanz weiblicher Intelligenz. Das Durchschnittsalter der Mit-
glieder beträgt 56,4 Jahre: eine Kohorte von erfolgreich im Dienste der Wis-
senschaft Ergrauten. Daß die Lage zu rascher Änderung tendiere, läßt sich
nicht behaupten. Mit großer Regelmäßigkeit triumphiert bei den Zuwahlen
der würdige Greis nicht nur über den unberechenbaren Jüngling, sondern auch
über die junge Frau, zumal die mit Kind.
An diesem Rückstand des Habens hinter dem Soll wäre nicht viel auszuset-
zen, wenn diese Akademie sich, wie so manche andere, vorgenommen hätte,
als Ehrenhain, Ruhesaal und Plauderclub für akademische Honoratioren am
Ende ihrer Forscherkarriere zu dienen. Denn Alter oder Geschlecht sind neu-
tral für Gedeih oder Verderb von Ruhmestempeln. Aber die Hauptstadtaka-
demie hat entschieden, sie wolle eine interdisziplinäre Arbeitsakademie sein.
Auch wenn einstweilen eine klare Aufgabenbestimmung für eine solche Aka-
demie im gesamtgesellschaftlichen Konzert der Forschungsstätten noch aus-
steht – fest steht schon jetzt, daß sie der Kraft der Jugend und des alternativen
Intellekts der Frauen bedarf.
Auch beste Absichten könnten freilich den Erfolg nicht garantieren. Wie soll
eine Professorenakademie (auch) weiblich und (auch) jung sein, wenn einer-
seits auf den Lehrstühlen keine Frauen sitzen und andererseits Habilitations-
und Erstberufungsalter ständig steigen, so daß der Wissenschaftsmensch fünf-
zig und mehr Jahre erreichen muß, um überhaupt sichtbar zu werden? Viel-
leicht sollte eine Arbeitsakademie nicht bloße Professorenakademie sein? Das
wäre, gemessen an der Tradition, zwar schrecklich, aber „Not lehrt in saure
Äpfel beißen“.
„Die Alten müssen die Jungen lehren“, aber nicht regieren. Deshalb haben
unsere Statuten die kluge Norm gesetzt, daß ein Mitglied mit dem Erreichen
des 68. Lebensjahres entpflichtet wird. Das ist unseren Mitgliedern offenbar
um so plausibler, je weiter entfernt sie noch von diesem dies fatalis leben. Je
näher er jedoch rückt, desto sonderbarer und unverständlicher erscheint
manch Tatkräftigem unter ihnen diese Entscheidung und allerlei grimme
Worte über Undankbarkeit und Hartherzigkeit dringen an das Ohr des Präsi-
denten. Der aber hält es mit der vox populi, die weise sagt: „Die Alten gehö-
ren in den Rat“, und das bedeutet: Sie gehören nicht in eine Funktionsstelle –
und zwar nirgendwo in dieser Akademie. Denn Funktionsstellen sind die Zu-
kunft der Akademie. Dort werden die Weichen für die Arbeit der nächsten
Jahre gestellt. Also muß in der Regel dort auch der entscheiden, der mit seiner
Entscheidung die eigene Zukunft bestimmt – und nicht die der anderen. Unser
Trost für die entpflichteten Mitglieder lautet: „Raten ist oft besser denn fech-
ten“.
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„Mitglieder“ sagen wir und benutzen damit ein zäh-kaltes und strohtrockenes
Bürokratenwort, wo andere, wie die Franzosen oder die Griechen, liebens-
würdig „confrères“ oder „synadelphoi“, also „Mitbrüder“ sagen. Unser Wort
verrät den Zustand unserer Sache. Der Weg zur corporate identity ist noch
ziemlich weit. Man sieht es schon daran, daß dem Förderverein der Akademie
bisher nur die Hälfte unserer „Mitglieder“ beigetreten sind, obwohl alle wis-
sen, daß er erst rund 100 Personen umfaßt und daß seine Unterstützung drin-
gend erforderlich, ja unverzichtbar ist für nahezu alles, was nicht im main-
stream der Verwaltung oder der Zentralaufgaben liegt.
Für diese latente Indolenz sind mancherlei Gründe verantwortlich – durch-
aus auch solche, die unter anderem Aspekt positiv bewertet werden müs-
sen.
Hierher gehört etwa das Ortsprinzip, dem die Gründungsväter dieser Akade-
mie nicht gefolgt sind, da es ein sicherer Garant für Provinzialität zu sein
schien. Also dürfen wir unsere Mitglieder aus der ganzen Welt wählen, mit
der Konsequenz, daß sie auch in der ganzen Welt wohnen und daher zu unse-
ren informellen Treffen, deren Frequenz wir langsam steigern, nur aus-
nahmsweise erscheinen können. Folge davon ist, daß sich bei Gelegenheit
allerlei Fremde unversehens als „Mitglieder“ zu erkennen geben.
Hierher gehören die Kriterien für unsere Selbstergänzung, die wir nach und
nach entwickeln. Wenn – wie erwünscht – vorwiegend nicht Freunde, Schüler
oder enge Fachkollegen berufen werden, sondern (unter Qualitätsgesichts-
punkten) in erster Linie generalistisch Gesonnene, mit deutlichem Hang zu
disziplinüberschreitender Orientierung, dann kann das Gefühl der Zusam-
mengehörigkeit nicht naturwüchsig gegeben sein, sondern muß erst herge-
stellt werden.
Das ist ein mühsames Geschäft, das auch von der Spitze der Akademie allen-
falls in Gang gebracht, nicht aber bewerkstelligt werden kann. Die Spitze
kann darauf achten, keine Ost-West-Konflikte entstehen zu lassen. Sie sind
bisher glücklicherweise auch ausgeblieben. Der Vorstand kann sich für die
Zusammenführung aller Vorhaben unter einem Dach einsetzen, ein Vorgang,
der hoffentlich bald abgeschlossen sein wird. Er kann die Verschönerung oder
jedenfalls die Restaurierung unserer Residenz betreiben. Dafür ist allerlei
geschehen, auch wenn davon noch nichts zu sehen ist. Der Präsident kann
eine Anstecknadel in Auftrag geben und einen Stammtisch gründen. Aber
„Golden Gebiß machts Pferd nicht besser“. Noch so schöne Umstände reichen
nicht aus, um die Überzeugung der Zusammengehörigkeit zu stiften, wie sie
in erwünschter Dichte nur gemeinsame, aus reflektierter Selbstbestimmung
des eigenen Standortes heraus gewachsene Arbeit vermittelt. Deshalb ist jetzt
von dieser zu sprechen.
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II Jugendliches Wachstum: Die Arbeitsgruppen

Gut 10 % unseres kleinen 34-Millionen-Haushalts können wir für die inter-
disziplinären Arbeitsgruppen ausgeben. Das ist eine winzige Summe, aus der
gegenwärtig fünf Arbeitsgruppen alimentiert werden, an denen sich rund
30 Akademiemitglieder aus allen Klassen beteiligen.
Winzig ist die Summe, weil sie eine nennenswerte Steigerung der Zahl der
Arbeitsgruppen nicht gestattet. Diese müßten aber auf etwa zehn anwachsen,
wenn der Ehrentitel „Arbeitsakademie“ nicht nur uneingelöster Anspruch
bleiben soll.
Für die Idee, mit solchen Arbeitsgruppen zu operieren, gilt zur Zeit: „Anfang
ist kein Meisterstück“.
Wir wissen alle, wie mühsam sich ein interdisziplinärer Dialog entwickelt,
wenn er in einem spezialisierten Ambiente hausen soll, das mit dem Hinweis
auf das Zwei-Kulturen-Syndrom nur ungenau angedeutet ist. Aber Klausur-
bedingungen, Streitabstinenz, kommunikative Geduld und beharrliche Prü-
fung der Kontaktfähigkeit heterogener Theorien bringen das Wunder wissen-
schaftlicher Verständigung doch immer wieder zustande.
Wir wissen auch alle, daß kurze Laufzeiten – in unserem Fall drei Jahre –
nicht nur den Vorteil haben, daß der Schaden bei falscher Fragestellung oder
unfähiger Besetzung gering gehalten wird, sondern daß solche Fristen auch
den Nachteil haben, den Wissenschaftler so atemlos zu machen, wie das
Normalverfahren der DFG, bei dessen glücklichem Beginn schon die Endab-
rechnung im Folgejahr ins Auge gefaßt werden muß.
Wir wissen schließlich alle, daß unsere Mitglieder in der Regel herausragende
Wissenschaftler und deshalb vielgefragte Akteure der Wissenschaftsszene
sind, denen die heimatliche Forschungseinrichtung, die internationale Koope-
ration und wissenschaftspolitische Pflichten im allgemeinen mehr bedeuten
werden als die Mitarbeit in der Akademie.
Trotz allem sind die Erfahrungen mit diesen Gruppen, von denen mehr als die
Hälfte bereits vor der nächsten Festsitzung wieder auseinandergehen wird,
letztlich ermutigend. Das zeigen nicht zuletzt die drei vorgelegten Berichts-
bände und das breite positive Echo auf die Tagungen. Der Konvent der Ar-
beitsgruppen, der seinerseits seine wissenschaftliche Beratungsaufgabe für die
Gesamtakademie verstärken wird, kann nach meinem Eindruck gefaßt der
globalen Selbstevaluation, die sich das Plenum der Akademie für das Frühjahr
1997 vorgenommen hat, entgegensehen und das um so mehr, wenn es gelingt,
die thematische Profilierung der Arbeitsgruppen unter einer Leitidee durchzu-
setzen. An dieser Leitidee, die auf den grundlegenden Wandel zielt, der der-
zeit in den Formen der Gewinnung, Nutzung, Mitteilung und Aufbewahrung
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des Wissens vorgeht, wird hartnäckig gewerkelt. Die virtuelle Akademie wird
vermutlich noch eine Zeitlang auf sich warten lassen, und wir sind nicht ein-
mal sicher, ob wir sie uns wünschen sollen – jedenfalls sind wir dabei, die
Herausforderung unserer Wissenswelt durch Visualisierung und elektronische
Kommunikation anzunehmen.
Noch einmal zum Budgetanteil der Arbeitsgruppen: Winzig ist er vor allem
auch deshalb, weil jene Summe das Kapital darstellt, mit dem allein die Aka-
demie versuchen kann, lebendig zu bleiben. Denn lebendig ist nur eine Aka-
demie, die sich einmischt. Einmischt in die Fragen, die die Zeit bewegen und
die deshalb auch sie bewegen müssen.
Diese Einmischung verlangt die Entwicklung neuartiger Arbeitsformen, die
den herkömmlichen Ochsentrott von Tagung und Sammelband transzendie-
ren. Arbeitsformen, die organisatorisch dem Konzept der schnellen
„Eingreiftruppe“ folgen, die formell die koordinierende Kraft der Akademie
entfalten und die materiell den öffentlichen Beratungs- und Orientierungsbe-
darf durch Synthetisierung des existenten wissenschaftlichen Wissens befrie-
digen.
Mit der Installierung solcher Gruppen experimentieren wir zur Zeit. Gegen-
stände, die zu behandeln sind, gibt es in Fülle:
Die Neuformierung der Wissenschaftslandschaft etwa, die durch die be-
drängte Lage der öffentlichen Haushalte in jene Bewegung geraten wird, in
die sie aus selbstkritischen Gründen längst hätte geraten müssen. Von energi-
scher Vermessung der Handlungsfreiheiten für das System, über Beobachtung
und Interpretation der Entwicklung von Disziplinen, bis hin zu den Fragen
nach Neuordnung und Schwerpunktbildung im gegebenen Rahmen gibt es
hier viele Aufgaben, an denen sich Akademie und Akademiker unverzüglich
versuchen müssen, weil ein Aufschub unentschuldbar wäre.
Dasselbe gilt aber auch für große gesellschaftspolitische Fragen, wie die Neu-
bewertung der Arbeitswelt, der Umbau des Sozialstaates oder der biowissen-
schaftliche Siegeszug, kurz: jene Probleme, zu denen, wie es einer unserer
Kollegen formulierte, Akademiemitglieder ihre Meinung nicht aus Zeitung
oder Fernsehen beziehen sollten, seien es nun der Rinderwahnsinn, die Folgen
des Klimawandels oder die Neufassung des Generationenvertrages.
„Einer kann nicht alles“. Deswegen suchen wir speziell auf diesem Felde die
Zusammenarbeit mit den politischen Instanzen der beiden für uns zuständigen
Länder, aber auch mit den Berliner und Brandenburger Universitäten, mit der
Leopoldina, mit dem Einstein-Forum, dem Deutsch-Amerikanischen Akade-
mischen Konzil, und mit Einrichtungen, die – wie etwa das Wiener Institut
für die Wissenschaften vom Menschen – über ausgedehnte europäische Ver-
bindungen verfügen. Wir hoffen, daß uns hier auch die Zusammenarbeit mit
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ausländischen wissenschaftlichen Akademien voranbringen kann. Mit der
griechischen Akademie der Wissenschaften haben wir in Athen einen Koope-
rationsvertrag ausgearbeitet, mit dem Institut de France wurden erste Weichen
für eine solche Übereinkunft gestellt, und mit einer Reihe osteuropäischer
Akademien ergibt sich in diesen Tagen die Chance für erste Kontakte.
„Wohl anfangen ist gut, wohl enden ist besser“. Damit bin ich bei

III Beschwernisse des Alters: Die Langzeitvorhaben

Die Langzeitvorhaben sind Erbe dieser Akademie, ihr Stolz und ihre Bürde.
Ein Erbe, das sie an die Vergangenheit bindet, ihre eigene Vergangenheit und
die deutsche Akademiegeschichte insgesamt. Ein Erbe, das die Zukunft mit-
bestimmen wird, sie aber nicht dominieren darf. Hier kann eine erste Bilanz
gezogen werden, ein Rückblick, gespeist aus mehrmonatiger Erfahrung mit
Feldstudium und offizieller Inspektion.
35 Langzeitvorhaben kulturwissenschaftlicher Provenienz, in denen 116 Wis-
senschaftler und 30 Nichtwissenschaftler arbeiten, angeleitet und betreut von
15 Kommissionen, gebildet aus unseren Mitgliedern und zahlreichen zuge-
wählten Experten. Diese Masse an geisteswissenschaftlicher Kompetenz ver-
teilt sich im wesentlichen auf vier Arbeitsfelder:
Wörterbücher vom Typus Deutsches Wörterbuch von Jakob und Wilhelm
Grimm; Editionen vom Typus Griechische Christliche Schriftsteller der er-
sten Jahrhunderte; Erschließungs- und Sammlungsarbeiten vom Typus Die
mittelalterliche Glasmalerei und Bibliographien vom Typus Jahresberichte
für Deutsche Geschichte.
Das Resümee: eine große und begeisternde Tradition, gepflegt von einer Ge-
meinschaft von nahezu 150 der Akademie anvertrauten Mitarbeitern. Aber
natürlich auch: „Keine Lust ohne Unlust“! Die Defizite liegen an fünf Stellen:
1. Langzeitvorhaben dürfen lange Zeit dauern. Ein Ende sollte dennoch ab-
sehbar sein. Freilich: „Kommt es zur Exekution, sucht man Dilation“. Und so
tendieren denn nicht wenige dieser Projekte dazu, zu „Ewigkeitsvorhaben“ zu
mutieren. Das Ende wird immer unvorstellbarer.
Das ist nicht tolerabel. Zwar mag erwogen werden, Akademien generell zu
Verwaltern von wissenschaftlichen „Daueraufgaben“ zu ernennen. Das
könnte man so regeln. Aber Zeit darf Ewigkeit nicht erschleichen. Befristete
Aufgaben sind kategorial verschieden von Daueraufgaben. Personal, Aus-
stattung und Dienstethos entsprechen anderen Kriterien, als dies bei begrenz-
ten Werkgeschäften der Fall ist. Dieser Unterschied darf nicht verwischen und
muß, wo dies droht, wiederhergestellt werden.
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2. Langzeitvorhaben bevorzugen und erzeugen zugleich einen bestimmten
Wissenschaftlertyp. Mommsen nannte ihn den „Wissenschaftsbeamten“, was
seinerzeit mehr Lob enthielt als es heute scheinen mag. Gleichwohl: Das
Wechselspiel von erzwungenem und dargebrachtem Dienst an der Sache be-
fördert Routine und kann die Lust an der wissenschaftlichen Neuerung min-
dern. Eine gewisse Erstarrung droht einzutreten, die allerdings nicht jegliche
Initiative zu abweichendem Verhalten konsumiert. Der verständliche und
legitime Wunsch nach Abwechslung kehrt die Kraft der Mitarbeiter teils von
der Arbeit ab und wendet sie auf äußere, akademiefremde Felder, teils leitet
er sie giftig nach innen auf Nächste und Kollegen. So können arbeitslähmen-
de und kaum regulierbare kompetitive Situationen entstehen. Der dirigistische
Eingriff wird hoffentlich nicht zu oft im Schlußstrich kulminieren müssen.
Allerdings sah sich das Plenum der Akademie im Februar dieses Jahres erst-
mals genötigt, eine Arbeitsstelle zu schließen.
3. Langzeitvorhaben privilegieren das Bewährte. Das birgt die Gefahr, Ent-
wicklungen zu verschlafen. Die Lexikographie in Deutschland etwa arbeitet
zwar nur noch selten mit Zettelkästen und handgeschriebenen Exzerpten, aber
es kann keine Rede davon sein, daß sie den Anschluß an die elektronische
Moderne schon auf breiter Front gefunden hätte. Alle Wörterbuch-Konzepte
sehen sich zur Zeit dem prima facie-Verdacht der Antiquiertheit ausgesetzt.
Im Einzelfall kann sich das zum Skandal auswachsen. Als einen solchen be-
trachte ich den Umstand, daß es uns nicht zu gelingen scheint, noch zu Leb-
zeiten der deutschen Sprache ein vollständiges und aktuelles Lexikon unseres
Sprachschatzes zu schaffen. Was die Brüder Grimm wollten und was für
Engländer und Franzosen eine blanke Selbstverständlichkeit ist, wird von
unserer Germanistik als „vorläufig undenkbar“ bezeichnet. Eine nationale
Bankrotterklärung, die dringend der Gegeninitiative bedarf.
4. Langzeitvorhaben beruhen auf wissenschaftspolitischen Entscheidungen.
Diese liegen häufig schon lange zurück. Als der Marxismus-Leninismus
Staatsreligion war, war es keine Frage, daß eine Marx-Engels-Gesamtausgabe
in 172 Bänden zu schaffen sei. Als der neuhumanistische Bildungskanon das
Denken der Deutschen prägte, fand man es einleuchtend, daß alle griechi-
schen Münzen gesammelt werden sollten. Zwar wurden diese Entscheidungen
inzwischen ohne großen Lärm revidiert. Aber die Begeisterung der Langzeit-
vorhaben, ihre wissenschaftspolitischen Ursprünge zur Diskussion gestellt zu
sehen, ist noch immer gering. Diese Prüfung ist jedoch um so nötiger, als
gerade fundamentale Dezisionen häufig nicht nur historisch, sondern auch
wissenschaftspolitisch kontingent sind, d. h., ob Wieland, Nietzsche oder Jean
Paul ediert werden, beruht nicht auf einem umfassenden Konzept, richtet sich
nicht an definierte Adressaten und folgt nicht einer kritisch erarbeiteten wis-
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senschaftlichen Prioritätenliste, sondern wird dem Zufall einer je zutage ge-
tretenen, professoralen Kompetenz verdankt.
Deshalb hat die Akademie einen Diskurs über den künftigen Status der Lang-
zeitvorhaben begonnen. Er wird in ein Memorandum münden, das nicht nur
Prioritäten für die Vorhaben selbst formulieren, sondern auch die künftigen
Strategien umreißen wird, ob etwa einer Erschließung der Vorzug gebührt vor
einer Bibliographie, einer Erstedition vor einer Neuausgabe usw. Nicht alles
Schöne und Alte kann heute noch deshalb gepflegt werden, weil es schön und
alt ist. „Neue Zeitung hört man gern“. Es gibt auch brennende Themen der
Gegenwart, die nicht liegenbleiben dürfen.
5. Langzeitvorhaben werden im Akademienprogramm der verdienten Bund-
Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung koordi-
niert und alimentiert. Das ist gut so. Aber: „Wer zahlt, schafft an“. Und da
läuft vieles nicht so, wie es laufen sollte, sondern holpert ineffizient über fö-
deral-bürokratische Schwellen. Projektförderung verlangt Projekte. Die Stel-
len stecken in den Projekten und können nicht einfach aus Zweckmäßigkeits-
gründen von hier nach da verschoben, ausgedünnt oder konzentriert werden.
Das hat seine Ordnung. Aber was geschieht, wenn diese Akademie sich ent-
schließen sollte, ein großes Humboldt-Forschungszentrum zu beherbergen?
Dafür verfügt sie über alle sachlichen Voraussetzungen und mancherlei per-
sönliche. Aber sie kann nicht in eigener Regie zusammenführen, was zusam-
mengehört.
Das ist manchmal dramatisch. Wir haben Leibniz in Münster, Leibniz in
Hannover, Leibniz in Berlin. Das sieht nach schöner Arbeitsteilung aus – wie
bei der Sammlung der Deutschen Inschriften – und ist doch lediglich eine
Folge unserer Geschichte. Deren Folge ist, daß, was sich ohnehin schon un-
mäßig viel Zeit nimmt, noch langsamer zutage tritt. Leibniz, der von dieser
Akademie als Gründer und Patron in Anspruch genommen wird und dessen
350. Geburtstag wir dieses Jahr feiern, gilt vielen als der deutsche Plato. Al-
lenfalls ein Drittel seiner Schriften ist aber überhaupt publiziert. Alles andere
ruht noch in den Manuskripten. Genaugenommen weiß man also gar nicht, ob
er tatsächlich der ist, für den man ihn hält. Eine säkulare Anstrengung ist er-
forderlich und angezeigt, wenn wir nicht wollen, daß „der deutsche Plato“ in
Tokio erscheint oder in Idaho – nur weil man dort die Mittel konzentriert
einsetzt und nicht verläppert.
Die Prüfung, ob eine Flexibilisierung der Programme möglich ist und ob da-
durch nicht vieles, was jetzt unverrückbar scheint, bewegt werden könnte,
steht ganz oben auf unserer Agenda. Zwar: „Wer Eier unter den Füßen hat,
muß vorsichtig auftreten“. Aber erst wenn feststeht, daß in diesem Lande
tatsächlich jede Bereitschaft zu einem kulturwissenschaftlichen Aufbruch
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fehlt, werden wir sagen: „Was man nicht kann ändern, das muß man lassen
schlendern“.

IV Das Jauchzen des Jubilars: 300 Jahre Akademie

In vier Jahren wird die Leibniz-Akademie 300 Jahre alt. Unser Festkomitee
läßt sich unermüdlich neue Leistungsbeweise für die geplante Festwoche im
Jahre 2000 einfallen, damit wir nicht nur zuversichtlich in unser eigenes
nächstes Jahrhundert, sondern auch legitimiert in das neue Millenium eintre-
ten können.
Was bis dahin noch geleistet werden muß, ist, wie der Rechenschaftsbericht
keineswegs verschweigen will, nicht gerade wenig. Und die kargen Zeiten
sind kaum dazu angetan, eine Akademie der Wissenschaften zu begünstigen,
die die Interdisziplinarität institutionalisieren möchte, die eine am Zerfall
ihrer Wertorientierung verzweifelnde Gesellschaft kulturwissenschaftlich
rückversichern will und die um den Dialog zwischen dem Staat und der
Summe seiner Diener und Kritiker bemüht ist. Aber wir werden uns nicht
entmutigen lassen. „Fehlt es am Wind, so greife zum Ruder“.
„Mit Kleinem fängt man an, mit Großem hört man auf“. Unsere Akademie-
vorlesungen werden wohl nicht zusammengefaßt als Bestseller des Jahres
2000 in den Supermärkten feilgeboten werden. Aber sie werden ihren jetzt
schon eingeschlagenen Weg zum beliebten „Gesellschafts-Ereignis“ in Berlin
fortsetzen. Unsere Publikationen werden nicht immer Aktualität und Bestän-
digkeit dauerhaft miteinander kombinieren können. Aber jedenfalls wird es
beides nebeneinander geben. Unsere Foren werden nicht die Straßen veröden
wie ein großes Fußball-Länderspiel, aber man wird sie beachten. Unser Gä-
stehaus wird nicht so begehrt sein, wie ein Empfang im Schloß Bellevue, aber
es wird international frequentiert werden. Unser ebenso geschichtsschwerer
wie ungemütlicher Standort wird nicht zur bevorzugten Touristenattraktion
geraten. Aber er wird renoviert sein. Wir werden keinen Fan-Club wie Mi-
chael Jackson besitzen, aber einen bedeutsamen Förderkreis uns zugetan nen-
nen.
Wir werden viele neue Mitglieder haben – selbst wenn wir nur unsere alters-
bedingten Verluste ergänzen. Diejenigen, die aus den Zuwahlen des Jahres
1996 hervorgegangen sind, wird der Herr Vizepräsident gleich bekanntgeben.
Wir werden immer noch Auszeichnungen verleihen. Hoffentlich in Anwesen-
heit des jeweils Geehrten, was in diesem Jahr leider nicht der Fall ist. Denn
Noam Chomsky, dem die Berlin-Brandenburgische Akademie jetzt die Helm-
holtz-Medaille verleiht, konnte die Reise nach Berlin nicht unternehmen.
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Professor Chomsky erhält die Medaille in Würdigung seiner bahnbrechenden
Arbeiten zur Theorie der natürlichen Sprache, die prägend für die Entwick-
lung der Kognitionswissenschaften geworden sind.
Wir werden zahlreiche und ständig vermehrt Preise verleihen. Jene Preisträ-
ger, die die erste Kampagne ermittelt hat, wird der Vorsitzende der Preis-
kommission in wenigen Minuten auszeichnen.
Wir werden, und damit bin ich mit meiner Zukunftsschau am Ende angelangt,
den Stein der Weisen nicht gefunden haben. Aber, anders als die Alchimisten,
sind wir auch nicht mit der Absicht angetreten, unedle Metalle in Gold zu
verwandeln. Wir werden zufrieden sein, wenn wir uns durch uns selbst ver-
wandeln und wenn wir das, was wir am Feiertag gesponnen haben, im Alltag
verarbeiten konnten. Denn: „Mit Geduld und Zeit, wird aus dem Maulbeer-
baum ein Seidenkleid“.
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Festvortrag von Christiane Nüsslein-Volhard
(Festveranstaltung am 29. Juni 1996)

Den Festvortrag hielt Christiane Nüsslein-Volhard, außerordentliches Mit-
glied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.
Sie sprach über das Thema: „Vom Ei zum Organismus, wie Gene die Ent-
wicklung steuern“.
Frau Nüsslein-Volhard verzichtete auf die Veröffentlichung des Vortrages im
Jahrbuch der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und
bat, auf folgende Publikation zu verweisen:
− The Nobel Foundation 1996 in deutscher Fassung by Angew. Chem. 1996,

108, 2316-2328, © VCH Verlagsgesellschaft mbH Weinheim, 1996.
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Preisverleihungen 1996

Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften konnte 1996 für
herausragende wissenschaftliche Leistungen junger Forscher und Forscher-
innen verleihen:
den Akademiepreis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften
Der Preis ist mit 40.000,– DM dotiert und kann jährlich verliehen werden.

den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften
– gestiftet vom Verlag de Gruyter –

Der Preis ist mit 30.000,– DM dotiert und kann alle zwei Jahre verliehen wer-
den.

den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften
– gestiftet von der Gottlieb Daimler- und Karl Benz-Stiftung –

Der Preis ist mit 15.000,– DM dotiert und soll nach dem Wunsch der Stifterin
vornehmlich für eine Arbeit aus dem Themenfeld „Mensch, Natur, Technik“
vergeben werden. Er kann jährlich verliehen werden.

den Preis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften
– gestiftet von der Peregrinus-Stiftung (Rudolf Meimberg) –

Der Preis ist mit 10.000,– DM dotiert. Die Peregrinus-Stiftung wurde von
Prof. Dr. Rudolf Meimberg, ehem. Professor für Volkswirtschaftslehre an der
Universität Mainz zur Förderung von Wissenschaft und Forschung u. a. er-
richtet. Die Stiftung stellt das Preisgeld zur Verfügung, damit Geistes- und
Sozialwissenschaftler – nach Möglichkeit auch aus den ost- oder südosteuro-
päischen Ländern – ausgezeichnet werden, die sich mit bedeutsamen Themen
der Gegenwart und Vergangenheit auseinandergesetzt haben. Der Preis kann
alle zwei Jahre verliehen werden.
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Helmut Schwarz
Vorsitzender der Preisfindungskommission 1996

Verehrte Damen, meine Herren!

Mäzenen zu danken und auf wissenschaftliche und kulturelle Spitzenleistun-
gen öffentlich aufmerksam zu machen, sind Aufgaben, denen Akademien sich
gerne stellen. Der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
die in diesem Jahr zum ersten Mal Preise vergibt, lagen mehr als
80 Vorschläge aus Europa vor. Aus dem Kreis dieser Kandidaten wurden von
der Preisfindungskommission sechs Laureaten gewählt – und unter den Juro-
ren bestand Einmütigkeit nicht nur im Hinblick auf das Ergebnis sondern
auch in der Einschätzung, daß wir leicht sehr viel mehr Preisträger hätten
küren können, wenn hierfür nur genügend Stiftungsgelder zur Verfügung
gestanden hätten: Mangel an Talent und an wissenschaftlicher Potenz gibt es
glücklicherweise nicht.
Es wird nicht möglich sein, an dieser Stelle ausführliche Laudationes zu ver-
lesen, und ich muß mich statt dessen auf eine Ultrakurzfassung beschränken,
bevor ich die Preisträger später zu mir bitte und ihnen die Urkunden überge-
be. Aber zunächst sei den Stiftern im Namen der Akademie herzlichst ge-
dankt.

Den Akademie-Preis 1996, nämlich den mit 40.000,– DM dotierten „Preis der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften“, finanziert im
Rahmen der Haushaltszuweisungen der Länder Berlin und Brandenburg, er-
halten zu gleichen Teilen Priv.-Doz. Dr. Marius Grundmann, Jahrgang 1964,
vom Fachbereich Physik der Technischen Universität Berlin, und – achten Sie
bitte auf die Lebensalter der Preisträger – der 33jährige Dr. Richard Nötzel
vom Paul-Drude-Institut für Festkörperphysik in Berlin.
Trotz ihrer Jugend legen beide Wissenschaftler schon jetzt ein imponierendes
Œuvre vor, und ihre grundlegenden Arbeiten zur Erzeugung und Charakteri-
sierung von Quantenpunkten und Quantendrähten sind weltweit rasch wahr-
genommen worden. Wir haben guten Grund, in Marius Grundmann und Ri-
chard Nötzel Hoffnungsträger der Physik zu sehen.

Drei Mäzene haben Stiftungen eingerichtet, aus denen die Akademie eben-
falls zum ersten Mal Preise verleiht:
Ich beginne mit dem vom Verlag de Gruyter gestifteten und mit 30.000,– DM
dotierten Preis, der in diesem Jahr gemeinsam an Dr. Carsten Herrmann-
Pillath, Jahrgang 1959, und Dr. Dietmar Vestweber verliehen wird.
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Dr. Herrmann-Pillath, Universitätsprofessor für Ostasienwissenschaften in
Duisburg, erhält den Preis für seine Leistungen auf dem Gebiet der Erfor-
schung der Zusammenhänge von Ordnungstheorie, Institutionenökonomik
und evolutorischer Ökonomik in der chinesischen Wirtschaft und Gesell-
schaft, und Dr. Vestweber, 1956 geboren, derzeit Universitätsprofessor am
Zentrum für Molekularbiologie der Universität Münster, wird geehrt für seine
Leistungen auf dem Gebiet der Erforschung der molekularen Mechanismen
entzündlicher Prozesse. Und auch hier gilt für beide Herren, daß ihre Arbeiten
international große Beachtung gefunden haben.

Den mit 15.000,– DM dotierten „Preis der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften, gestiftet von der Gottlieb Daimler- und Karl Benz-
Stiftung“ erhält Dr. Wolfgang Kunz, wissenschaftlicher Mitarbeiter der Max-
Planck-Arbeitsgruppe „Fehlertolerantes Rechnen“ Potsdam und gleichzeitig
Assistant-Professor am Department of Computer Sciences der Texas A & M
University.
Dr. Kunz, 32 Jahre jung, hat großartige wissenschaftliche Leistungen auf dem
Gebiet der Schaltkreisoptimierung und Schaltkreisverifikation erbracht und
Aufgaben von gleichzeitig enormer praktischer Bedeutung wie auch theore-
tisch beträchtlichem Schwierigkeitsgrad gelöst.

Die Peregrinus-Stiftung (eingerichtet von Professor Rudolf Meimberg) hat die
Akademie in die Lage versetzt, einen Preis zu verleihen, mit dem herausra-
gende wissenschaftliche oder kulturelle Leistungen nach Möglichkeit aus dem
östlichen Teil Europas gewürdigt werden.
Der Preiskommission ist es sehr leicht gefallen, aus den vielen Vorschlägen
dem Plenum der Akademie Dr. Andrei Ple�u, Professor an der Akademie der
schönen Künste, gleichzeitig Direktor des Instituts für Kunstgeschichte in
Bukarest und erster Rektor des New Europe College in Bukarest, als Preisträ-
ger zu empfehlen.
Mit dem 48jährigen Dr. Ple�u ehren wir einen der bedeutendsten Essayisten
Osteuropas, und in der Urkunde des mit 10.000,– DM dotierten Preises heißt
es, daß „der Preis verliehen wird für sein die Kunstgeschichte, Philosophie
und Religionswissenschaft einbeziehendes wissenschaftliches Werk und sei-
nen Beitrag zur jüngsten kulturpolitischen Entwicklung Rumäniens“.

Herzlichen Glückwunsch an alle Laureaten, die ich zur Übergabe der Urkun-
den und der Preisgelder auf die Bühne zu kommen bitte.



Plenarsitzungen

Wissenschaftliche Sitzungen im Kreise
der ordentlichen und außerordentlichen Akademiemitglieder

16. Februar Herfried Münkler: „Politische Mythen der DDR“

28. Juni Interdisziplinärer selbstreflektorischer Dialog über die
Arbeitsform Akademienvorhaben an der BBAW

13. Dezember Wolf Lepenies: „Kritik und ,Verrat‘ der Intellektuel-
len: Charles-Augustin Sainte-Beuve“
Vortrag in der Europa-Universität Viadrina Frankfurt
(Oder) vor Mitgliedern der BBAW und Gästen

Die wissenschaftlichen Vorträge sind im Jahrbuch 1996, Kapitel II – Wissen-
schaftliche Vorträge im Plenum – veröffentlicht.

Angesichts des erreichten Aufbau- und Arbeitsstandes der BBAW erweist es
sich zunehmend als erforderlich, inhaltliche Fragen der Akademiearbeit im
Kreise aller Akademiemitglieder zur Diskussion zu stellen. Die wissenschaftli-
chen Sitzungen als geeignetes Forum für dieses Anliegen werden daher – al-
ternativ zu Vorträgen – auch zum interdisziplinären selbstreflektorischen Dia-
log zwischen den Klassen und in der Öffentlichkeit der BBAW genutzt. Zu
den in diesem Rahmen zu thematisierenden Fragen gehören die Arbeitsformen
Akademienvorhaben und InterdisziplinärenArbeitsgruppen der BBAW.
Am 28. Juni wurde die Diskussion in eigener Sache unter dem Arbeitstitel
„Selbstreflexion – Akademienvorhaben“ begonnen. Einleitende Statements
von Bernd Seidensticker, Jürgen Mittelstraß und Herfried Münkler sowie das
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als Protokoll vorliegende Ergebnis des Workshops „Akademienvorhaben“ am
26. März 1996 mit Vertretern der BBAW und externen Fachleuten bildeten
die Grundlage des Dialogs über zeitgemäße Maßstäbe für die Betreibung der
vorhandenen Langzeitvorhaben und für die Entscheidung über die Aufnahme
neuer Projekte – eine kritische Bestandsaufnahme und Analyse des Ist-
Zustandes eingeschlossen. Es wurde als nächster Schritt die Ausarbeitung
eines Memorandums zu den Langzeitvorhaben vereinbart.
Der im 2. Halbjahr vom Präsidenten vorgelegte Entwurf dieses Memoran-
dums war Gegenstand der Erörterung im Vorstand, wurde von diesem verab-
schiedet und Ende 1996 den Klassen übergeben.

Geschäftssitzungen des Plenums

Das Plenum der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften traf
sich im Berichtsjahr zu drei Geschäftssitzungen: am 16. Februar, am 28. Juni
und am 13. Dezember.
Die Dezember-Sitzung fand auf Einladung ihres Rektors, Hans Weiler, an der
Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder) statt.
Das Plenum wählte im Berichtszeitraum 10 ordentliche und 2 außerordent-
liche Mitglieder zu. Die öffentliche Bekanntgabe der Zuwahlen und die Über-
gabe der Mitgliedsurkunden erfolgten auf der Festveranstaltung am 29. Juni
im Konzerthaus Berlin.
Das Plenum beriet über weitere Zuwahlvorschläge aus den Klassen.
Es folgte der Empfehlung des Vorstandes, die ordentliche Mitgliedschaft von
Christiane Nüsslein-Volhard (bis auf weiteres), von Irmela Hijiya-Kirsch-
nereit (für die Dauer ihres Japan-Aufenthaltes bis zum 30. 9. 2001) und von
Adrienne Héritier (für die Dauer ihres Florenz-Aufenthaltes bis zum Ende des
Sommersemesters 1999) in eine außerordentliche Mitgliedschaft umzuwan-
deln und entsprach damit dem Antrag der genannten Mitglieder.
Im Juni wurden Heinz Duddeck und Wolfram Fischer, im Dezember Ernst
Schmitz und Günter Spur von ihren Pflichten als ordentliche Mitglieder ent-
bunden. Der Präsident würdigte ihre Leistungen beim Aufbau der Akade-
mie.
Auf der Februar-Sitzung bestätigte das Plenum die Wahl von Manfred Bier-
wisch, Hasso Hofmann, Helmut Schwarz, Randolf Menzel und Hans-Günther
Wagemann zu Sekretaren und von Jürgen Trabant, Leo Montada, Rolf Em-
mermann, Bärbel Friedrich und Wolfgang Förster zu stellvertretenden Sekre-
taren. Der Amtsantritt wurde für den 1. April 1996 vereinbart. Am 28. Juni
wählte das Plenum Manfred Bierwisch erneut zum Vizepräsidenten.
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Die Mitglieder der BBAW beschlossen, Avram Noam Chomsky für seine
bahnbrechenden Arbeiten zur Theorie der natürlichen Sprache anläßlich der
Festveranstaltung 1996 die Helmholtz-Medaille zu verleihen. Sie folgten der
Empfehlung der Preisfindungskommission zur Vergabe der Preise der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften im Jahre 1996 (siehe Jahr-
buch 1996 Kapitel II, Preisverleihungen 1996).
Das Plenum nahm regelmäßig den Bericht des Vorsitzenden des Konvents der
interdisziplinären Arbeitsgruppen über die Tätigkeit der bestehenden Arbeits-
gruppen, über Vorhaben zur Einrichtung neuer Arbeitsgruppen sowie über die
Aktivitäten des Konvents entgegen. Im Dezember beschloß es auf Empfeh-
lung des Konvents die Einrichtung der interdisziplinären Arbeitsgruppen
„Strategien zur Abfallenergieverwertung – ein Beitrag zur Entropiewirt-
schaft“ und „Berliner Akademiegeschichte im 19. und 20. Jahrhundert“ zum
1. Januar 1997. Das Plenum nahm die Fortführung der AG „Optionen zu-
künftiger industrieller Produktionssysteme“ bis Juni 1997 und die Verlänge-
rung der Arbeitsgruppen „Die Herausforderung durch das Fremde“ und
„Wissenschaften und Wiedervereinigung“ bis September 1997 in jeweils re-
duziertem Umfang zustimmend zur Kenntnis. Mit der Schaffung der stellen-
mäßigen Voraussetzung für die Erarbeitung einer Planungsstudie zu dem
Projekt „Wörterbuch der deutschen Gegenwartssprache“ unterstützt das Ple-
num dieses Projekt von hohem kulturellen und politischen Interesse grund-
sätzlich und hat sich dafür ausgesprochen, die Voraussetzungen für die
Durchsetzung des Vorhabens zu prüfen und potentielle Kooperationspartner
zu gewinnen.
Auf seiner Februar-Sitzung beschloß das Plenum die Schließung der Berliner
Arbeitsstelle des Akademienvorhabens „Mittellateinisches Wörterbuch“,
nachdem alle Bemühungen zur Beseitigung der Ineffizienz der Gruppe ohne
Erfolg geblieben waren. Die Verwaltung wurde beauftragt, die erforderlichen
Maßnahmen zur Umsetzung des Schließungsbeschlusses einzuleiten. Der
Präsident wurde gebeten sich zu bemühen, die personellen und finanziellen
Ressourcen der Arbeitsstelle im Rahmen des Akademienprogramms an die
Bayerische Akademie der Wissenschaften überzuleiten – seine Bemühungen
blieben im Ergebnis ohne Erfolg. Die Arbeitsstelle hat zum Ende 1996 ihre
Tätigkeit eingestellt.
Das Plenum setzte zur Vorbereitung des Akademie-Jubiläums im Jahr 2000
ein Festkomitee ein. Dem Komitee unter Vorsitz des Präsidenten gehören die
Akademiemitglieder Baltes, Erdmann, Schwarz, Voßkamp und Zernack an.
Es wurde beauftragt, ausgehend von bisher vorliegenden Vorschlägen, Ideen
und Anregungen ein Konzept zur Vorbereitung des Jubiläums zu erarbeiten
und in enger Zusammenarbeit mit den Klassen und dem Vorstand sowie unter
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Einbeziehung der wissenschaftlichen Vorhaben der BBAW durch konkrete
Festlegungen, Maßnahmen und Aufträge umzusetzen und dem Plenum regel-
mäßig zu berichten. Das Festkomitee hat in den im Berichtsjahr stattgefun-
denen drei Treffen eine Reihe grundsätzlicher Prämissen vereinbart und In-
itiativen auf den Weg gebracht. Mit der Einrichtung der Arbeitsgruppe zur
Berliner Akademiegeschichte hat eines der Vorhaben mittlerweile konkrete
Gestalt angenommen. Für die Sitzung des Plenums im Februar 1997 wird das
Festkomitee einen Sachstandsbericht vorlegen.
Im Juni 1996 haben sich die Mitglieder der BBAW mit einer Erklärung an die
Öffentlichkeit gewandt, in der sie ihrer Sorge darüber Ausdruck verliehen,
daß angesichts der Sparzwänge von politischer Seite Entscheidungen getrof-
fen würden, die vor allem die Universitäten, aber auch andere Einrichtungen
der Forschung und Lehre in irreversibler Weise zu schädigen drohten und in
ihren Auswirkungen nicht nur die gegenwärtig Studierenden, sondern die
folgenden Generationen treffen und damit die Zukunft gefährden würden. Der
Entschließung im Plenum waren eingehende Diskussionen in mehreren Klas-
sen vorausgegangen. Die Erklärung traf auf spürbare Resonanz in der Öffent-
lichkeit.
In seinem Bericht an das Plenum informierte der Präsident über den Arbeits-
besuch von Ministerpräsident Manfred Stolpe am 8. Juli 1996 in der Akade-
mie und über ein Gespräch zwischen Berlins Wissenschaftssenator Peter Ra-
dunski und Akademiemitgliedern am 1. November. Senator Radunski war mit
dem Anliegen an die Akademie herangetreten, sich zur Diskussion wissen-
schaftspolitischer und struktureller Fragen an die Akademie wenden zu kön-
nen. Für das erste Treffen dieser Art standen aktuelle Fragen einer Struktur-
und Hochschulreform, insb. auch das Vorhaben eines Vertrages zwischen
dem Land Berlin und den Hochschulen zur Debatte.
Der Präsident informierte das Plenum über seine turnusmüßigen informellen
Treffen mit den Präsidenten und Rektoren der Berliner und Brandenburger
Universitäten.
Im Frühjahr 1996 war die BBAW vom Deutsch-Amerikanischen Konzil
(DAAK) auf eine mögliche Beteiligung an einer Vergleichsstudie zur univer-
sitären Forschung USA/Deutschland angesprochen worden und hatte ihre
prinzipielle Bereitschaft erklärt, für die deutsche Seite die Moderatorenrolle
zu übernehmen. Nach ersten Arbeitstreffen im September in New York und
im November in Berlin lagen zum Jahresende die Arbeitspapiere beider Dele-
gationen vor. Für die deutsche Seite konnten vorwiegend jüngere Wissen-
schaftsforscher für die Ausarbeitung von Einzelstudien gewonnen werden.
Regelmäßige Autorentreffen und Zusammenkünfte der deutschen Planungs-
gruppe für 1997 sind vereinbart.
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Angesichts der mit dem Archiv und der Bibliothek übernommenen Verant-
wortung für den umfangreichen und zum Teil äußerst wertvollen Bestand aus
fast 300 Jahren Akademiegeschichte hat es der Vorstand für unabdingbar
gehalten, daß die Akademie grundsätzliche Überlegungen zu ihrer künftigen
Archiv- und Bibliothekspolitik anstellt. Sammlung und Erschließung, Ver-
waltung und Öffnung müßten auf der Grundlage eines wohlbegründeten Kon-
zepts erfolgen. Im Berichtsjahr konnten mit Unterstützung von Akademiemit-
gliedern vor allem auswärtige Gutachter für die Mitarbeit gewonnen werden.
Die konstituierenden Sitzungen der beiden Kommissionen, die sich unter
Vorsitz von Horst Bredekamp (Archivkommission) und Leo Montada
(Bibliothekskommission) mit der Prüfung des Ist-Zustandes und der Ent-
wicklung konzeptioneller Überlegungen befassen sollen, wurden für das erste
Halbjahr 1997 vereinbart.

Nach regelmäßigen Berichten zum Haushalt des laufenden Jahres und zu den
Verhandlungen mit den Zuwendungsgebern für die Folgejahre folgte das Ple-
num im Dezember der Empfehlung der Haushaltskommission und stimmte
dem Nachtragshaushalt für 1996 und dem Haushaltsplanentwurf für 1997 zu.



Berichte der Klassen

Klassensitzungen

19. Januar
Geisteswissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung und wissenschaftliche

Sitzung:
Wolfgang Klein stellt Überlegungen für eine
mögliche Interdisziplinäre AG zum Thema
„Sprache und Recht“ vor

15. Februar
Geisteswissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung

15./16. Februar
Sozialwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung

16. Februar
Geisteswissenschaftliche Klasse

Mathematisch-
Naturwissenschaftliche Klasse

wissenschaftliche Sitzung:
Wilhelm Voßkamp und Horst Bredekamp
stellen in Expositionen ihre Auffassung
zum Thema „Kulturwissenschaft“ dar

Geschäftssitzung und wissenschaftlicher
Vortrag:
Joachim Sauer: „Wasserstoffbrücken in
Gasphasenclustern und Adsorbaten“
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Biowissenschaftlich-
medizinische Klasse

Technikwissenschaftliche Klasse

Geschäftssitzung und wissenschaftlicher
Vortrag:
Elmar Wilhelm Weiler: „Signale und
Signalwandlungen bei Höheren Pflanzen“
(Veröffentlichung in den Berichten und
Abhandlungen der BBAW, Band 3)

Geschäftssitzung

26. März
Technikwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung und wissenschaftliche

Sitzung
Wolfgang Beitz referiert über sein Arbeits-
gebiet Konstruktionswissenschaft und Kon-
struktionstechnik
Reinhard Hüttl gibt einen Überblick über
die Entwicklung der Umweltwissenschaften
und die Struktur der Fakultät Umweltwis-
senschaften und Verfahrenstechnik an der
BTU Cottbus

19. April
Biowissenschaftlich-
medizinische Klasse

Geschäftssitzung und wissenschaftliche
Sitzung bei der Schering AG:
Günter Stock: „Das Prostacyclinderivat
Iloprost: Zelluläre Mechanismen und klini-
sche Erfahrungen“
Vorstellung der Neurobiologischen Arbei-
ten der Schering AG durch Günter Stock;
Besuch von Laboratorien und Forschungs-
bereichen

31. Mai
Technikwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung und wissenschaftliche

Sitzung:
Wolfgang Fratzscher: „Über einige thermo-
dynamische Grundlagen der Energiewirt-
schaft“
(Veröffentlichung in den Berichten und
Abhandlungen der BBAW, Band 3)
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Klaus Petermann referiert über die Ent-
wicklung und Bedeutung optischer Nach-
richtentechnik

27./28. Juni
Sozialwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung

28. Juni
Geisteswissenschaftliche Klasse

Mathematisch-
naturwissenschaftliche Klasse

Biowissenschaftlich-
medizinische Klasse

Technikwissenschaftliche Klasse

Geschäftssitzung

Geschäftssitzung und wissenschaftlicher
Vortrag:
Helmut Koch: „Die Fermatsche Vermutung:
Geschichte und Beweis“
(Veröffentlichung als Zusammenfassung in
den Berichten und Abhandlungen der
BBAW vorgesehen)

Geschäftssitzung und wissenschaftliche
Sitzung:
Peter Gaehtgens berichtet über seine Ar-
beiten zur Entwicklung und Anpassung des
Gefäßsystems (Angionese)

Geschäftssitzung

18. Oktober
Technikwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung und wissenschaftliche

Sitzung:
Christoph Polze stellt seinen Werdegang
vor und beschreibt die Struktur und Aufga-
benfelder des Hochschulinstituts
„Softwaretechnik und Systemarchitektur“
(Veröffentlichung in den Berichten und
Abhandlungen der BBAW vorgesehen)
Bernd Hillemeier: „Innovationen am Bau-
stoffmarkt – Neue Baustoffe sichern das
Bauen“
(Veröffentlichung in den Berichten und
Abhandlungen der BBAW vorgesehen)
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29. November
Geisteswissenschaftliche Klasse
gemeinsam mit Mitgliedern der
Sozialwissenschaftlichen und
der Technikwissenschaftlichen
Klasse

Geschäftssitzung
Wissenschaftliche Sitzung:
„Geschichte der Arbeit – Arbeit in der Ge-
schichte“
Christian Meier referiert über die Rolle der
Arbeit in der Gesellschaft der griechischen
Antike
Jürgen Kocka gibt einen Überblick in acht
Stationen über die historischen Wandlungen
der Arbeit in der europäischen Geschichte

12. Dezember
Mathematisch-
naturwissenschaftliche Klasse

Geschäftssitzung und wissenschaftlicher
Vortrag:
Robert Schlögl: „Heterogene Katalyse:
Über Lücken in Kristallen und Wissen-
schaftsdisziplinen“

12., 13. und 14. Dezember
Sozialwissenschaftliche Klasse Geschäftssitzung und wissenschaftliche

Sitzung:
Eberhard Schmidt-Aßmann spricht über
„Rechtsgarantien und Rechtsprechungs-
funktionen in der Europäischen Union“
Karl Ulrich Mayer berichtet über ein For-
schungsprogramm „Transformation des
Arbeitsmarktes in Ostdeutschland“

13. Dezember
Geisteswissenschaftliche Klasse

Biowissenschaftlich-
medizinische Klasse

Technikwissenschaftliche Klasse

Geschäftssitzung

Geschäftssitzung

Geschäftssitzung

Das Bedürfnis nach wissenschaftlichen Sitzugen der Klassen, nach gemein-
samen Treffen mehrerer Klassen und nach einem interdisziplinären Diskurs
innerhalb der Akademie unter Beteiligung der außerordentlichen Mitglieder
rückt weiter in den Mittelpunkt des Interesses und findet seinen Niederschlag
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in entsprechenden Planungen der Klassen. Die Anregung von Herrn Gierer,
sich zu Streitgesprächen unter dem Thema „Natur und Geist“ in der Akade-
mie zu treffen, fand die Zustimmung zahlreicher Akademiemitglieder und
führte nach einem ersten Treffen zur Etablierung einer Studiengruppe (vgl.
hierzu auch Bericht des Konvents).
Die Klassen thematisierten die Vorbereitung des Akademie-Jubiläums im Jahr
2000, befaßten sich mit den Vorschlägen des Festkomitees für das Jubiläum
und verständigten sich über ihre Beteiligung an den einzelnen Aktivitäten.
In der Geisteswissenschaftlichen, Sozialwissenschaftlichen und Technikwis-
senschaftlichen Klasse wurden Ideen zur Initiierung interdisziplinärer Ar-
beitsgruppen erörtert. Unter der besonderen Aufmerksamkeit der Technikwis-
senschaftlichen Klasse stand die Begleitung der Arbeitsgruppe „Optionen
zukünftiger industrieller Produktionssysteme“.
Für die Geisteswissenschaftliche Klasse bildete die Betreuung der Langzeit-
vorhaben einen Schwerpunkt der Arbeit. Neben der regelmäßigen Thematisie-
rung der Kommissionsarbeit stand im Berichtsjahr die Neuberufung der Mit-
glieder der Kommissionen – in Abstimmung mit der Sozialwissenschaftlichen
Klasse – an. Mit besonderer Intensität und Sorgfalt wurden die Probleme in
der Berliner Arbeitsstelle des Mittellateinischen Wörterbuchs, die seit länge-
rem zu anhaltender Ineffizienz der Arbeit in der Arbeitsstelle geführt hatten,
behandelt. Dabei stand die Suche nach Wegen, den unzulänglichen Zustand
zu beenden, im Vordergrund der Bemühungen.
Die biowissenschaftlich-medizinische Klasse hatte gemeinsam mit Vertretern
der Berliner Universitäten und einer Reihe wissenschaftlicher Gesellschaften
die Vorbereitung der Festveranstaltung aus Anlaß des 100. Todestages des
Berliner Physiologen und Begründers der Elektronenphysiologie Emil du
Bois-Reymond (1818–1896) am 14. Dezember 1996 und mit dem Jubiläum
im Zusammenhang stehender Aktivitäten übernommen.
Anknüpfend an frühere Aktivitäten setzte die Technikwissenschaftliche Klas-
se ihre Bemühungen um eine gleichberechtigte Repräsentation der Technik-
wissenschaftler Deutschlands in internationalen Gremien fort. Sie beteiligte
sich aktiv an der Vorbereitung der im Rahmen der Konferenz der deutschen
Akademien der Wissenschaften angestrebten Bildung eines Konvents der
Technikwissenschaften. Herr Spur übernahm für die BBAW die Vertretung
im Vorbereitungsgremium für die Ausarbeitung der Statuten. Grundsätzliche
Meinungsverschiedenheiten zwischen den Akademien in wesentlichen Fragen
wie der Selbständigkeit des Konvents, der Vertretung in internationalen Gre-
mien und der Mitgliederzusammensetzung legen nach dem jetzigen Stand
jedoch die Vermutung nahe, daß eine Lösung unter dem Dach der Konferenz
kaum noch realisierbar ist. Die Technikwissenschaftler der BBAW suchen
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daher die Kooperation mit den Technikwissenschaftlern anderer Akademien,
um gemeinsam alternative Möglichkeiten zu überlegen.
Im Berichtsjahr waren in allen Klassen gleichermaßen die Wahl der Sekretare
und ihrer Stellvertreter sowie die Befassung mit neuen Zuwahlvorschlägen
Gegenstand der Geschäftssitzungen.

Akademievorlesungen 1996

Christian Meier (Geisteswissenschaftliche Klasse, 25. Januar 1996):
Erinnern – Verdrängen – Vergessen. Zum öffentlichen Umgang mit Vergan-
genheit in Geschichte und Gegenwart
(Veröffentlichung in den Berichten und Abhandlungen der BBAW, Band 3)

Herbert Sukopp (Biowissenschaftlich-medizinische Klasse, 15. Februar 1996):
Ökologische Charakteristik von Großstädten
(Veröffentlichung in den Berichten und Abhandlungen der BBAW, Band 3)

Renate Mayntz (Sozialwissenschaftliche Klasse, 25. April 1996):
Forschung als Dienstleistung? Zur gesellschaftlichen Einbettung der Wissen-
schaft
(Veröffentlichung in den Berichten und Abhandlungen der BBAW, Band 3)

Hans-Joachim Queisser (Mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse,
30. Mai 1996):
Forschung in der Frühzeit des „Silicon Valley“

Paul B. Baltes (Sozialwissenschaftliche Klasse, 27. Juni 1996):
Altern in Leidenschaft
(Veröffentlichung in den Berichten und Abhandlungen der BBAW, Band 3)

Timothy Garton Ash (Geisteswissenschaftliche Klasse, 21. November 1996):
Geschichtsaufarbeitung nach dem Kommunismus: das deutsche Beispiel im
europäischen Vergleich

Wolfgang K. Giloi (Technikwissenschaftliche Klasse, 12. Dezember 1996):
Die Ungnade der frühen Geburt: Konrad Zuses Beitrag zur künstlichen Intel-
ligenz – in memoriam Konrad Zuse (1910–1995)
(Veröffentlichung in den Berichten und Abhandlungen der BBAW vorgese-
hen)



122 Berichtsjahr



Bericht des Konvents

Sitzungen im Februar, Juni, Dezember

15. Februar
6. Sitzung

Geschäftssitzung und Bericht der Arbeitsgruppe
Regelwissen und Regellernen in biologischen Systemen:
Zur Dynamik und Struktur von Gedächtnisprozessen
(Berichterstatter: A. D. Friederici und R. Menzel)

27. Juni
7. Sitzung

Geschäftssitzung und Berichte der Arbeitsgruppen
Optionen zukünftiger industrieller Produktionssysteme,
Die Herausforderung durch das Fremde,
Wissenschaften und Wiedervereinigung
(Berichterstatter: G. Spur; H. Münkler; J. Kocka)

12. Dezember
8. Sitzung

Geschäftssitzung und Tätigkeitsberichte der Arbeitsgruppen
für 1996
Selbstreflexion Tätigkeit des Konvents und neue Formen
interdisziplinärer Arbeit in der Akademie
Einrichtung von zwei neuen Arbeitsgruppen

I Disziplinen und gesellschaftliche Bereiche übergreifender Dialog

Neben der Erledigung seines satzungsgemäßen Auftrages, die Arbeit der inter-
disziplinären Arbeitsgruppen von der Konzeption bis zum Abschluß ihrer Vor-
haben kritisch zu begleiten, hat der Konvent im vergangenen Jahr vor allem
Arbeitsformen diskutiert und auch eingerichtet, deren Ziel es ist, das interdiszi-
plinäre wissenschaftliche Leben in der Akademie zu fördern sowie die Rolle der
Akademie in den disziplinären Fachöffentlichkeiten und gegenüber Wissen-
schaftspolitik und wissenschaftlich interessierter Öffentlichkeit zu stärken.
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Besonders hervorzuheben sind in diesem Zusammenhang die Einrichtung der
Arbeitsform „Interdisziplinäre Studiengruppen“, die Aufnahme eines Moderati-
onsverfahrens zu Forschungsschwerpunkten der Molekularen Medizin in Berlin
sowie die Etablierung öffentlicher wissenschaftlicher Sitzungen des Konvents.

Die wissenschaftlichen Sitzungen des Konvents sollen vor allem Foren für die
öffentliche Diskussion aktueller wissenschafts- und forschungspolitischer
Fragen sein. Angestrebt wird nicht nur, die verschiedenen wissenschaftlichen
Disziplinen in einem übergreifenden Gespräch zusammenzuführen, sondern
auch mit Vertretern der Wissenschaftspolitik und anderer gesellschaftlicher
Bereiche Fragen und Probleme an den Schnittstellen des Wissenschaftssy-
stems zu erörtern.
Es wurde beschlossen, die erste wissenschaftliche Sitzung des Konvents am
13. Februar 1997 als Podiumsdiskussion zum Thema „Forschungsfreiheit“
durchzuführen. Die Wahl des Themas greift die von der DFG im April 1996
herausgegebene „Denkschrift zur Forschungsfreiheit“ auf. Ihre breite öffentli-
che Diskussion war vielfach gefordert worden, jedoch nicht zustande ge-
kommen. Der Akademie ist es gelungen, ein aus prominenten Vertretern un-
terschiedlicher Auffassungen zusammengesetztes Podium zu versammeln.

Die Interdisziplinären Studiengruppen sind als neue, flexible und zu den Ar-
beitsgruppen komplementäre Arbeitsform des fächerübergreifenden Gesprä-
ches zwischen den Akademiemitgliedern konzipiert. Auslöser der Einrichtung
war der Wunsch und die Anregung vieler Akademiemitglieder, flexible und
mit geringem administrativen Aufwand verbundene Formen für interdiszipli-
näre Gespräche und Aktivitäten zu suchen und zu etablieren. Eine erste Stu-
diengruppe wurde im Dezember 1996 vom Konvent eingerichtet. Sie will
interdisziplinäre Streitgespräche zwischen Natur- und Geisteswissenschaften
führen. Die nächsten Diskussionsrunden werden unter dem Arbeitstitel
„Töten und Versöhnen“ stehen.

Das Moderationsverfahren „Forschungsschwerpunkte der Molekularen Medi-
zin in Berlin“ hat die Akademie auf eine Bitte des Wissenschaftssenators hin
eingerichtet. Die Initiative soll den Senat, die Hochschulen in Berlin und die
in Betracht kommenden außeruniversitären Institute bei der Stärkung, Koor-
dinierung und Schwerpunktbildung der biomedizinischen Forschung, beson-
ders auf dem Gebiet der Molekularen Medizin beraten.
Die Akademie will sich dieser Aufgabe nicht verschließen. Sie sieht in der
Katalyse und Moderation eines Arbeitskreises von Fachvertretern eine ihrem
Selbstverständnis gemäße Möglichkeit, Selbstorganisationsprozesse der Fach-
gemeinschaft mit dem Ziel zu unterstützen, eine von Wissenschaft wie Politik
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für sinnvoll erachtete Bündelung und Konzentration von Forschungspoten-
tialen herbeizuführen. Die Akademie ist der Aufforderung des Senators auch
unter dem Gesichtspunkt gefolgt, daß bei der jetzigen Verknappung von Fi-
nanzmitteln die Wissenschaftler die Aufgabe haben, einerseits auf die Aus-
wirkungen solcher Kürzungen hinzuweisen, andererseits aber selbst Vor-
schläge zu erarbeiten, wie die vorhandenen Mittel möglichst wirkungsvoll bei
der Forschungsförderung eingesetzt werden können.
Mit Wolfgang Gerok konnte ein erfahrener und in der Fachgemeinschaft breit
akzeptierter Moderator gewonnen werden. Er hat einen Arbeitskreis von Wis-
senschaftlern gebildet, die in Berlin auf dem Gebiet der Molekularen Medizin
arbeiten. Dieser Kreis ist im August und Dezember zusammengetroffen, um
Ziele, Inhalt und Etappen des Verfahrens festzulegen.
Ziele dieser in der Akademie angesiedelten und moderierten Diskussionen
sollen sein, eine Übersicht über Umfang und Qualität der vorhandenen For-
schungsprojekte der Molekularen Medizin in Berlin zu erhalten, ein Konzept
für die Bildung von Forschungsschwerpunkten auf dem Gebiet der Molekula-
ren Medizin in Berlin zu entwickeln, das als Grundlage für Beratungen der
politischen Institutionen dienen kann sowie eine Diskussion zwischen Wis-
senschaft und Politik darüber vorzubereiten, mit welchen Maßnahmen und in
welchen Bereichen eine international wettbewerbsfähige molekularmedizini-
sche Forschung in Berlin etabliert werden kann.

II Neueinrichtung von Arbeitsgruppen

In der Dezember-Sitzung hat das Plenum der Akademie auf Empfehlung des
Konvents zwei neue interdisziplinäre Arbeitsgruppen eingerichtet.
Die AG Strategien der Abfallenergieverwertung – ein Beitrag zur Entropie-
wirtschaft wird sich mit der gegenwärtig stark diskutierten Frage effizienter
Energieverwertung und -ersparnis beschäftigen. In interdisziplinärer Zusam-
menarbeit sollen technische, kulturelle, volks- und betriebswirtschaftliche
sowie rechtliche Fragen bearbeitet und Empfehlungen für eine ökologisch
orientierte Abfall- und Abwärmewirtschaft formuliert werden. Mitglieder der
AG sind Wolfram Fischer, Wolfgang Fratzscher, Siegfried Großmann, Hasso
Hofmann, Reinhard Hüttl, Dieter Mewes und Karl Stephan. Als externe Ko-
operationspartner konnte die Arbeitsgruppe Dietrich Hebecker (Halle-
Wittenberg), Klaus Lucas (Duisburg), Werner Meng (Halle-Wittenberg),
Martin Weisheimer (Halle) und Ortwin Renn (Stuttgart) gewinnen. Die AG
hat am 1. Januar 1997 ihre Tätigkeit aufgenommen.
Zum Jahresbeginn hat auch die AG Berliner Akademiegeschichte im 19. und
20. Jahrhundert ihre Tätigkeit aufgenommen. Das Forschungsprojekt hat zum
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Ziel, die Berliner Akademiegeschichte im Horizont der wissenschaftlichen
und gesellschaftlichen Entwicklungen seit dem letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts zu untersuchen. Im Rahmen von drei internationalen Tagungen mit
Schwerpunkten auf der Akademiegeschichte im Kaiserreich (1), in der Wei-
marer Republik und im nationalsozialistischen Deutschland (2) und in der
Nachkriegszeit bis zur Gegenwart (3) sollen die Forschungen präsentiert und
im Rahmen von drei Sammelbänden einer breiteren Öffentlichkeit bis zum
Jahr 2000 vorgelegt werden. Mitglieder der AG sind Jürgen Ehlers, Wolfram
Fischer, Jürgen Kocka (Sprecher), Peter Moraw, Klaus Pinkau und Klaus
Zernack. Als externe Kooperationspartner wirken mit Mitchell G. Ash (Iowa),
Laetitia Boehm (München), Rüdiger vom Bruch (Berlin), Lorraine Daston
(Berlin) und Conrad Grau (Berlin), Wolfgang Hardtwig (Berlin) und Rudolf
Vierhaus (Göttingen).

III Zukunft des Wissens

Eine besondere Herausforderung sieht die Akademie in der Wahrnehmung,
Bearbeitung und öffentlichen Erörterung von Problemen und Aufgaben, die
auf dem Weg in die Informations- und Wissensgesellschaft entstehen. Eta-
blierte soziale Strukturen, Institutionen und Gewohnheiten befinden sich be-
reits im Umbruch oder stehen nach Auffassung der Beobachter unter Ände-
rungsdruck. In der Bundesrepublik sind etwa unter dem Stichwort „Standort
Deutschland“ eine Vielzahl von Diskussionen gebündelt, die sich mit den
politischen, rechtlichen, wirtschaftlichen, wissenschaftlichen oder auch kultu-
rellen Erfordernissen in einem nationalen Rahmen befassen. Verwandte De-
batten werden in allen Industrieländern geführt. Die Akademie will sich in
vielfältiger Weise forschend, Informationen bündelnd und öffentliche Erörte-
rungen initiierend an diesem Prozeß beteiligen. Erste Schritte in dieser Rich-
tung waren die Einrichtung einer „Vorbereitungsgruppe Wissenswissen-
schaft“, die Veranstaltung einer deutsch-niederländischen Tagung zur Zu-
kunft des Wissens sowie Sondierungen zur Möglichkeit, mithilfe vorhandener
elektronischer Datenbestände ein Wörterbuch der deutschen Gegenwartsspra-
che zu erstellen.
Aufgabe der vom Konvent eingerichteten „Vorbereitungsgruppe Wissenswis-
senschaft“ war es, Themenfelder zu erkunden, die sich besonders für die
Weiterarbeit der Akademie zu eignen scheinen und erste Tiefensondierungen
vorzunehmen. Nach Auswertung einer Mehrzahl von Expertengesprächen hat
die Vorbereitungsgruppe zwei Workshops durchgeführt. Unter dem Stichwort
„Virtuelle Akademie“ wurde eine Verbindung von sozial- und geisteswissen-
schaftlichen Interessen an Medientheorie mit technischen und praktischen
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Interessen an Kommunikation im elektronischen Medium herzustellen ver-
sucht. Der zweite Workshop galt der Prüfung, inwieweit eine Dynamisierung
der Perspektive auf das Wissen mithilfe handlungstheoretischer Konzepte
neue Horizonte für die Wissenschaften vom Wissen eröffnen kann.
Eine Bitte des niederländischen „Lenkungsausschusses Deutschland“ aufneh-
mend, veranstaltete die Akademie im November eine Tagung, die sich mit
Themen der Wissensgesellschaft, insbesondere den Herausforderungen an das
Bildungssystem der Zukunft befaßte. Ziel des gemeinsamen niederländisch-
deutschen Dialoges war es, die Anpassungsstrategien des jeweils anderen Lan-
des, mit denen die Zukunftsfähigkeit des Wissens gesichert werden soll, ken-
nenzulernen. Besonderes Augenmerk wurde dabei auch auf nationale Engfüh-
rungen der Problemwahrnehmung bzw. der Verfahren und Mechanismen von
Problemlösungen gerichtet. An der Tagung nahmen hochrangige Vertreter der
Politik, des öffentlichen Lebens und der Wissenschaft aus den Niederlanden
teil. Die deutschen Teilnehmer kamen aus unterschiedlichen wissenschaftli-
chen Bereichen, der Wissenschaftsadministration sowie den Medien.
Wenn es um die Gestalt eines zukunftsfähigen Wissenschaftssystems, die
Funktion und Struktur wissenschaftlicher Disziplinen, Formen der Zusam-
menarbeit zwischen unterschiedlichen Wissensproduzenten oder auch die
Veränderung der Arbeitsformen durch die neuen Medien geht, wollen sich die
Mitglieder und Mitarbeiter der Akademie nicht nur als wissenschaftliche Be-
obachter beteiligen, sondern auch in Arbeitszusammenhängen, die sich dafür
eignen, neue Arbeitsweisen experimentell erproben und fruchtbare Entwick-
lungen mit vorantreiben.
Der Konvent hat deshalb zum einen darauf geachtet, daß die infrastrukturellen
Voraussetzungen hierfür geschaffen werden. Dies erforderte und erfordert
auch weiter erhebliche Investitionen. Zum anderen wurde aber auch versucht,
ein erstes Beispiel zu geben.
Das ausgewählte Projekt steht unter dem Arbeitstitel „Wörterbuch der deut-
schen Gegenwartssprache“. Im Unterschied zu anderen europäischen Ländern
besitzt Deutschland kein Wörterbuch, das den Wortschatz des 20. Jahrhunderts
verzeichnet. Das Interesse an der Erarbeitung eines solchen Wörterbuches ist
in kulturellen und politischen Kreisen hoch. Die vom Konvent bereitgestellten
Mittel kommen mithin der Vorbereitung eines besonders öffentlichkeitswirk-
samen sowie neue Technologien und sprachwissenschaftliche Arbeit verbin-
denden, innovativen Vorhabens zugute. Im Rahmen einer Machbarkeitsstudie
soll geprüft werden, welche informations-, kommunikations- und datentechni-
schen Voraussetzungen für die Durchführung eines solchen Vorhabens derzeit
vorliegen und welche der aus der deutschen und ausländischen Germanistik an
dem Unternehmen zu beteiligenden Einrichtungen mitwirken könnten.
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I.

Politische Mythen, Mythen in der Politik – damit verbindet sich die Vorstel-
lung von Unwahrem, von Geschichtsklitterung, von Täuschung und Betrug.
Zumindest, so der durchgängige Verdacht, soll hier schöner Schein erzeugt
werden, um eine weniger schöne Realität darunter zu verbergen. Politische
Mythen dienen dieser Auffassung nach vor allem dazu, zu täuschen, zu betrü-
gen und in die Irre zu führen, kurz, die Menschen daran zu hindern, ihre
wirklichen Interessen zu erkennen und wahrzunehmen. Der französische Lite-
ratursoziologe Roland Barthes hat diese Sicht der Mythen in seiner Semiolo-
gie wissenschaftlich zu untermauern versucht: Danach handelt es sich bei
Mythen – politischen Mythen ebenso wie solchen des Alltags – um semioti-
sche Systeme, die die Faktizität der Welt mit sinnhaften Bedeutungen über-
ziehen, zugleich aber als semiotisch unvermitteltes Faktensystem gelesen
werden wollen. Die Konnotationen der Mythen, die nicht explizit ausgespro-
chen, aber implizit geltend gemacht werden, transportieren die Vorstellung
von Unmittelbarkeit und Direktheit und verdecken so, was an ihnen Interpre-
tation und Deutung ist. So ist – Barthes zufolge – die Ideologie des Mythos,
daß in ihm politisch und kulturell hergestellte Zusammenhänge als natürlich
und unmittelbar ausgegeben werden. Die im Mythos verborgene Strategie der
Entpolitisierung laufe darauf hinaus, über das politisch Verfertigte der gesell-
schaftlichen Welt hinwegzutäuschen.1 „Der Mythos“, schreibt Barthes,

* Leicht überarbeitete Fassung des Vortrags vom 16. Februar 1996 vor dem Plenum
der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. Für Hinweise und
Anregungen danke ich Frau Dr. Raina Zimmering, Herrn Dr. Harald Bluhm sowie
Herrn Uwe Arndt.

Wissenschaftliche Vorträge
vor den Akademiemitgliedern

Politische Mythen der DDR*

Herfried Münkler

Vortrag vor den Mitgliedern der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften am 16. Februar 1996
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„leugnet nicht die Dinge, seine Funktion besteht im Gegenteil darin, von ih-
nen zu sprechen. Er reinigt sie nur einfach, er macht sie unschuldig, er grün-
det sie als Natur und Ewigkeit, er gibt ihnen eine Klarheit, die nicht die der
Erklärung ist, sondern der Feststellung.“2

Die generelle Konstatierung, der Mythos verwandle Gemachtes in Geworde-
nes, Hergestelltes in Gewachsenes, war für Barthes in politischer Hinsicht
freilich nicht das letzte Wort, denn, so fügt er hinzu, ein wesentlicher und
unverzichtbarer Bestandteil der Politik sei der Mythos nur für die politische
Rechte: „Statistisch gesehen ist der Mythos rechts. Dort ist er essentiell, gut
genährt, glänzend, mitteilsam, geschwätzig, er erfindet sich unablässig.“3 Das
schließe jedoch nicht aus, daß es auch ,linke‘ Mythen gebe, und Barthes ver-
weist als Beispiel dafür auf den Stalin-Kult. Aber dieser ,linke‘ Mythos sei
seinem Wesen nach ein armer Mythos, künstlich, konstruiert und daher im-
mer ungeschichtlich, da ihm die Opulenz der bürgerlichen Sprache fehle. Der
,linke‘ Mythos, so Barthes, „vermag nicht zu wuchern. Auf Befehl hervorge-
bracht und in einer zeitlich begrenzten Perspektive, erfindet er schlecht. Eine
entscheidende Kraft, die der Fabulierung, fehlt ihm. Was er auch macht, es
bleibt ihm etwas Steifes und Wörtliches, der Nachklang einer ausgegebenen
Parole – wie man ausdrücklich sagt; er bleibt trocken. Gibt es etwas Spärli-
cheres als den stalinistischen Mythos? Keinerlei Erfindung, nur eine unge-
schickte Anpassung, eine Litanei.“4 Ist der Mythos der ,Rechten‘ in Barthes’
Sicht politisch essentiell, so ist der Mythos der politischen Linken „ein akzi-
denteller Mythos, seine Verwendung gehört nicht zu einer Strategie, wie der
bürgerliche Mythos, sondern nur zu einer Taktik, oder schlimmstenfalls zu
einer Abweichung. Wann auch immer er entsteht, handelt es sich um einen
der Bequemlichkeit, nicht der Notwendigkeit angepaßten Mythos.“5

Mit dieser Unterscheidung hat Barthes für die politische Sprache die prinzipi-
elle Möglichkeit eines nicht mythisch vermittelten Zugangs zur Welt offenge-
halten, und er glaubte, diese Möglichkeit in der Sprache der arbeitenden Men-
schen, der unmittelbaren Produzenten, gefunden zu haben. Ihre Sprache sei
eine Objekt- und keine Metasprache, die die Gegenstände der Welt im Prozeß
ihrer Bearbeitung und Veränderung bezeichne und nicht über sie spreche.
Barthes hat diesen Gedanken zu der These zugespitzt: „Es gibt also eine
Sprache, die nicht mythisch ist. Es ist die Sprache der produzierenden Men-
schen: überall, wo der Mensch spricht, um die Wirklichkeit zu verändern, und
nicht, um sie als Bild zu bewahren, überall, wo er seine Sprache mit der Her-
stellung der Dinge verbindet, wo die Metasprache auf eine Objektsprache
zurückverwiesen wird, ist der Mythos unmöglich. Hierin liegt der Grund da-
für, daß eine eigentlich revolutionäre Sprache keine mythische Ausdrucks-
weise sein kann.“6 Wenn die Revolution ein Verändern und Umgestalten der
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Welt sei, so sei auch die Sprache der Revolution gänzlich von dieser Aufgabe
absorbiert. Das aber heißt umgekehrt: Wo die politische Linke auf Mythen
zurückgreift, hat sie sich von der revolutionären Umgestaltung der Welt ab-
gewandt und in eine ,linke‘ Bourgeoisie verwandelt. Nun spricht sie über die
Dinge, weil sie mit ihnen selbst nichts mehr zu tun hat.
Barthes’ Theorie des Mythos ist unverkennbar eine polemische Komponente
zu eigen, und die zielt auf die Ermöglichung der Revolution, während Mythen
dagegen die Revolution unmöglich machen. Mythos und Revolution sind für
Barthes politisch opponierende Begriffe: Wo Mythen Verbreitung finden, ist
dies für Barthes ein sicheres Indiz dafür, daß die Revolutionäre auf dem
Rückzug sind oder sich in eine Art Bourgeoisie verwandelt haben. Es wäre
für Barthes also kein Problem gewesen, von den politischen Mythen der DDR
zu sprechen, und er hätte in der Entwicklung eines Mythensystems zu Zwek-
ken politischer Legitimation und Sinnstiftung einen Indikator dafür gesehen,
daß die revolutionäre Umgestaltung der Welt, wie er sie aus Marx’ Werk als
die Aufgabe der unmittelbaren Produzenten herauslesen zu können meinte,
hier nicht oder doch nicht hinreichend stattgefunden hatte. Entmythisierung
dagegen hieß für ihn Rückkehr zu einer semiotisch unvermittelten Gegen-
ständlichkeit der Welt, und dies war gleichbedeutend mit der Rückbesinnung
auf die Erfordernisse einer revolutionären Umgestaltung der Welt; vorge-
nommen werden konnte sie aber nur von den unmittelbaren Produzenten, und
das waren entweder das Proletariat und/oder die Masse der Kolonisierten.
Barthes’ Mythentheorie ruht politisch auf einem linken Anti-Stalinismus, ja
sogar Anti-Leninismus, insofern Lenins Entscheidung für die Avantgarde der
Berufsrevolutionäre auch eine Entscheidung gegen die unmittelbaren Produ-
zenten als Träger der revolutionären Veränderung gewesen ist.7

Aus einer ganz anderen Perspektive hat sich der Philosoph Hans Blumenberg
in implizitem Anschluß an Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen
Formen mit dem Mythos auseinandergesetzt: Nicht eine bestimmte Struktur
semiotischer Vermittlung, die das Künstliche als Natürliches ausgibt, sondern
die narrative Bewältigung einer Wirklichkeit, aus deren Unmittelbarkeit der
Schrecken der Kontingenz und Gleichgültigkeit erwächst, macht in Blumen-
bergs Sicht das Wesen des Mythos aus.8 Was im Mythos weggearbeitet wird,
ist das, was Blumenberg den „Absolutismus der Wirklichkeit“ nennt, was
heißt, „daß der Mensch die Bedingungen seiner Existenz annähernd nicht in
der Hand hatte und, was wichtiger ist, schlechthin nicht in seiner Hand
glaubte“.9 Durch mythische Narration wird die numinose Unbestimmtheit der
Welt in nominale Bestimmtheit überführt, das Unheimliche wird im Mythos
vertraut und ansprechbar. Das Mythos ist für Blumenberg also ein System des
Willkürentzugs, und durch ihn wird sichergestellt, daß die Menschen nicht
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der reinen Willkür der Welt überlassen sind. Der Mythos ist dementsprechend
„die Verarbeitung des Schreckens des Unbekannten und der Übermächtig-
keit“.10 Mythen sind in diesem Sinne Garanten von Vertrautheit, Stifter von
Zutrauen, Ermöglicher von Orientierung.
Blumenberg hat diese Überlegungen nicht auf die archaischen Mythen der
Menschheit begrenzt, sondern die Funktion der Zutrauensstiftung auch an
mythischen Narrationen des 19. Jahrhunderts, etwa der Mythisierung Napole-
ons, beschrieben. Politische Mythen, so läßt sich, an seine Überlegungen an-
schließend, zusammenfassen, sind Sinnstiftungen und Orientierungshilfen,
Garantieversprechen und Perspektivierungen, mit deren Hilfe die Kontingenz
geschichtlicher Verläufe wegerzählt und die Komplexität ökonomischer, so-
zialer und politischer Prozesse reduziert wird.11 In diesem Sinn sind sie das
Gegenteil dessen, was Roland Barthes von ihnen ausgesagt hat: nicht Blocka-
den und Bremsen menschlicher Selbstverfügung, sondern deren Vehikel und
Krücken. Grundlage dieser divergenten Beurteilung von Mythen im Hinblick
auf menschliche Selbstverfügung im allgemeinen und kollektive Handlungs-
mächtigkeit im besonderen sind unterschiedliche politiktheoretische und ge-
schichtsphilosophische Annahmen bezüglich der Bedingungen, unter denen
Menschen Herr ihrer Geschicke werden können.12

II.

Wenden wir diese konträren Sichtweisen des Mythos und seiner Funktionen
nun auf den Bereich der Politik an: Nahezu alle politischen Gemeinschaften
haben zu Zwecken ihrer Selbstdarstellung nach außen wie ihrer Integration
nach innen auf mythische Erzählungen zurückgegriffen oder aber geschichtli-
che Ereignisse mythisch narrativiert: Theseus und Romulus im Falle Athens
und Roms, Moses und David bei den Juden, Arminius und Barbarossa bei den
Deutschen, Chlodwig und Jeanne d’Arc bei den Franzosen, Wilhelm Tell bei
den Schweizern, dazu die zahlreichen Heiligen, die als Schutzpatrone und
sinnbildliche Verkörperungen politischer Gemeinwesen gedient haben oder
mit ihnen auf irgendeine Weise gründungsmythisch verbunden worden sind;
schließlich die Boston-Tea-Party als das Startsignal des amerikanischen Unab-
hängigkeitskampfes, der Sturm auf die Bastille als Inbegriff der Französischen
Revolution sowie, gleichsam in Form einer mythischen Reinszenierung, der
Sturm aufs Winterpalais als Symbol der Oktoberrevolution; weiterhin Erzäh-
lungen von der heroischen Verteidigung des christlichen Glaubens gegen aus
dem Osten andrängende Völkerschaften, wie etwa die in vielen serbischen
Erzählungen erinnerte Schlacht auf dem Amselfeld oder der polnische Sieg
über die Rote Armee an der Weichsel im Jahre 1920, oder von der Landnah-
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me und der Kultivierung des Landes im Kampf mit den Unbilden der Natur
und gewalttätigen Ureinwohnern, etwa in vielen amerikanischen Western; der
antifaschistische Widerstand gegen Hitlers Truppen und deren jeweilige Kol-
laborateure im eigenen Land, der die Nachkriegsordnungen Frankreichs und
Italiens gründungsmythisch gestützt hat; schließlich aber auch die Erinnerung
an den raschen Wiederaufbau eines völlig zerstörten Landes durch die Tat-
kraft und den Fleiß seiner Bewohner, die in der Bundesrepublik vor allem
während der 50er und 60er Jahre von großer Bedeutung gewesen ist. – Wie
unterschiedlich die Beispiele hinsichtlich der je berichteten Ereignisse und der
damit verbundenen politischen Intentionen auch sein mögen – eines ist ihnen
gemeinsam: Immer geht es darum, der Gemeinschaft, die sich auf sie beruft,
Sinn und Identität zu verleihen, gleichgültig ob sie demokratisch oder autori-
tär regiert, rechtsstaatlich oder diktatorisch verfaßt, politisch ,rechts‘ oder
,links‘ orientiert ist.
In den genannten Gründungsmythen wird abgegrenzt gegen das Dunkel einer
Vergangenheit, in der sich die Herkunft des politischen Gemeinwesens zu
verlieren droht, bzw. die Dunkelheit und Undurchsichtigkeit des Vergangenen
wird wegerzählt, indem sie als der Anfang des Neuen, des Guten, des Gestal-
teten, des Dauerhaften begriffen wird: So in der Erzählung von den Wolfs-
kindern Romulus und Remus, deren eines zum Gründer der Ewigen Stadt am
Tiber wurde13; so auch in dem Bericht von der Herausführung der Juden aus
Ägypten, der Abschüttelung des Jochs der Fremdherrschaft und der vierzig-
jährigen Wanderung in der Wüste14; so schließlich auch in der Herausstellung
des Mannes, der mit einem Bündnis germanischer Stämme drei römische
Legionen, Symbole der von außen kommenden Bedrohung und Bedrängnis,
im unwegsamen Gelände des Teutoburger Waldes eingeschlossen und ver-
nichtet hat15 – jedesmal wird ein Anfang markiert, der mehr ist als ein mehr
oder minder exakt datierbares geschichtliches Ereignis. Von einer präzisen,
geschichtswissenschaftlich überprüften Darstellung historischer Ereignisse
und Umbrüche unterscheidet sich die mythische Narration dadurch, daß es ihr
weniger um die Ereignisse und Entwicklungen selbst als vielmehr um das sich
aus ihnen herleitende und begründende Gemeinwesen geht. Mythische Narra-
tionen handeln nicht von den Ereignissen selbst, wiewohl sie dies verschie-
dentlich vorgeben, sondern vielmehr von deren Bedeutsamkeit für den weite-
ren Verlauf der Geschichte.16 So kann ein in der historischen Analyse eher als
peripher eingestufter Vorgang, wie etwa die Boston-Tea-Party, die Vernich-
tung von zum Transport nach England bestimmtem Tee im Bostoner Hafen,
mit der gegen die britische Zollpolitik protestiert werden sollte, zum Start-
schuß des Unabhängigkeitskrieges stilisiert werden, oder ein bei genauerer
Betrachtung wenig rühmlicher Vorgang im Verlauf der revolutionären Ereig-
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nisse, wie der Sturm auf die Bastille, bei dem keine Gefangenen befreit, aber
zahlreiche invalide Soldaten massakriert worden sind, kann zum Symbol für
den Sturz des alten Unterdrückungssystems werden.17 In politischen Mythen
überlieferte Anfänge sind mehr als bloß Ereignisse im Fluß der Zeit; es sind
Zäsuren der Zeit, Interpunktionen der Geschichte, die Veränderungen und
Machtwechsel mit Bedeutungsinvestitionen versehen und einen Sinn des Ge-
schehens stiften, durch den das Vergangene mit dem Zukünftigen verbunden
wird. Politische Mythen berichten von Ereignissen und beschreiben Personen
stets mit Blick auf ihre Bedeutung für die Gegenwart. Hat Roland Barthes an
den von ihm untersuchten Mythen die Funktion der Entpolitisierung qua Na-
turalisierung hervorgehoben, so tritt bei den hier aufgeführten Mythen eher
das Gegenteil zutage: die Gleichgültigkeit und Kontingenz des Vergangenen
gegenüber dem Gegenwärtigen wird, wie Blumenberg dies beschrieben hat,
wegerzählt, und die Vergangenheit verwandelt sich in einen Bürgen der Ge-
genwart.
Politische Mythen markieren freilich nicht nur Anfänge, von denen an sich
die Zeit neu rechnet, sondern lassen die Geschichte einer Gemeinschaft auch
aus dem Dunkel und Schrecken der Vergangenheit hervorwachsen, indem sie
weniger Anfang oder Bruch betonen, sondern die Kontinuität herausstellen
und das Neue aus Elementen des Alten hervorgehen lassen. So hat das im
späten Mittelalter und der frühen Neuzeit anzutreffende Geflecht der Troja-
nermythen, in dem nahezu jede der europäischen Nationen den Anspruch
erhob, sich auf einen dem Untergang seiner Vaterstadt entkommenen Troja-
nerprinzen zurückführen zu lassen, der Verlagerung des Ursprungs einer Na-
tion oder eines Königshauses aus der Geschichte in die Vorgeschichte ge-
dient. Was erzählt wurde, war ein unvordenklicher Anfang, der durch kein
,Früher‘ überboten werden konnte und so sicherstellte, daß keine andere Na-
tion der eigenen den Platz des Ursprünglichen streitig zu machen vermochte.18

Die Narrationen unvordenklicher Anfänge sollen Würde und Legitimität be-
gründen. Die Ansippung des Hohenzollernkaisers Wilhelm an den Stauferkai-
ser Friedrich Barbarossa und die Sinnfälligmachung dieser Ansippung durch
den Wilhelm verliehenen Beinamen „Barbablanca“ ist ein anderes Beispiel
für die mythische Rückbindung der Gegenwart an die Vergangenheit. Auch
die starke Betonung der Résistance in Frankreich oder der Resistenza in Itali-
en folgte dem gleichen Muster der Bedeutungs-Verknüpfung: Indem die für
das Selbstverständnis der Franzosen und Italiener problematische Erinnerung
an das Mussolini-Regime bzw. die Vichy-Zeit durch die Herausstellung des
Widerstands konterkariert wurde, konnte sie mit der Gegenwart verbunden
werden: Neben die Zäsuren treten die Kontinuitäten; wenn überhaupt, so ist
der Bruch nicht abrupt erfolgt, sondern hat sich in Form eines lange währen-



Politische Mythen der DDR 129

den Kampfes vollzogen. Dabei steht das in diesem Kampf zuletzt Siegreiche
nicht für die Übernahme von etwas Neuem oder Fremdem in die eigene Ge-
schichte, sondern es vertritt in der mythischen Narration die besseren Ele-
mente der eigenen Geschichte. Nicht von außen, sondern von innen, nicht
durch andere, sondern aus eigener Kraft ist die Veränderung vollzogen wor-
den, und insofern ist sie gleichzeitig ein Bruch und auch wiederum kein
Bruch mit dem Vergangenen.19 So kann die Vergangenheit weiterhin als eine
– im emphatischen Sinn – eigene Vergangenheit erzählt werden. Dadurch
erhält die politische Ordnung der Gegenwart eine Legitimität, die über ihre
mehrheitliche Akzeptanz durch die Gegenwärtigen hinausgeht: Sie ist er-
fochten worden in einem schweren Kampf, und viele haben für ihren Einsatz
mit dem Leben bezahlt. Diese Märtyrer verleihen der politischen Ordnung
Würde und Heiligkeit, sie verbürgen deren Unantastbarkeit. Stärker noch als
in Frankreich und Italien läßt sich diese Berufung auf den antifaschistischen
Widerstand am Beispiel der DDR beobachten: Stellten in Italien und Frank-
reich das Mussolini-Regime bzw. die Vichy-Zeit nur Zwischenetappen in
einer insgesamt als ,eigen‘ bewerteten Tradition und Geschichte dar, so mußte
in der DDR die Erinnerung an den antifaschistischen Widerstand die Aufgabe
mitübernehmen, dem ,Eigenen‘ eine Geschichte und eine Tradition zu ver-
schaffen. Mit diesem Parteiauftrag ist die Erinnerung an den antifaschisti-
schen Widerstand in das kollektive Gedächtnis der Gemeinschaft eingeschrie-
ben worden.
Fassen wir, bevor wir uns ausführlicher den politischen Mythen der DDR
zuwenden, die bisherigen Überlegungen zusammen: Gründungsmythen wie
mythische Ansippungen wenden sich gegen den Verdacht der Kontingenz des
Geschehens, die Befürchtung, alles hätte auch ganz anders kommen können,
als es dann tatsächlich gekommen ist: Die Gründung Roms hätte unterbleiben
oder die neugegründete Stadt unter die Herrschaft einer anderen geraten kön-
nen; die Preußen bzw. Deutschen hätten die Schlachten von Königgrätz und
Sedan auch verlieren, der Faschismus im Kampf um die Vorherrschaft in
Europa womöglich siegen können usw. Indem politische Mythen die Kontin-
genz in der Abfolge der Ereignisse wegerzählen und die pure Faktizität der
Geschichte mit sinnhaften Bedeutungen überziehen, geben sie ein Verspre-
chen hinsichtlich der Zukunft des Gemeinwesens: Es wird auch künftige Ge-
fahren und Herausforderungen bestehen, wenn man sich in solchen Situatio-
nen der Bedrohung und Gefahr am mythisch erzählten Vorbild orientieren
wird. Politische Mythen haben insofern einen appellativen Charakter und
zugleich eine innerweltlich providentielle Qualität, indem sie politische Ga-
rantie- und Heilsversprechen abgeben, ohne sich dabei auf transzendente
Mächte berufen zu müssen. Dadurch tragen sie entscheidend dazu bei, daß
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aus dem Sozialverband der Gegenwärtigen eine handlungsfähige politische
Gemeinschaft werden kann, denn sie bilden den Kernbestand des kollektiven
Gedächtnisses, vermittelst dessen der Geschichte eine Bedeutung und den
Ereignissen ein Sinn verliehen werden, die sie als ,eigene‘ erkennbar und
annehmbar machen.

III.

Man wird sich schwerlich gegensätzlichere Gründungsmythen vorstellen
können als die der Bundesrepublik und der DDR während der 50er und 60er
Jahre. Im Falle der DDR bildete der Bezug auf den Widerstand der Arbeiter-
bewegung, insbesondere der Kommunisten, gegen Hitler und den Hitlerfa-
schismus, wie es hieß, um das Wort Nationalsozialismus zu vermeiden, den
Kerngehalt des Gründungsmythos der DDR. Aus den Erfahrungen dieses
Widerstands wurden Erfordernis wie Berechtigung abgeleitet, die während
des Ersten Weltkriegs entstandene Spaltung der Arbeiterbewegung in
Deutschland definitiv zu überwinden. So wurde die weniger freiwillige als
mehr erzwungene Vereinigung von SPD und KPD zur SED ebenso aus der
Erfahrung des antifaschistischen Widerstands begründet wie der Anspruch
der Kommunisten, innerhalb dieser geeinten Partei die politische Führung
innezuhaben, denn schließlich hätten die Kommunisten die Hauptlast des
antifaschistischen Widerstandes getragen.
Die geschichtspolitische Ansippung von SBZ und DDR an den antifaschisti-
schen Widerstand lag zunächst freilich auch darum nahe, weil sich dadurch
die Niederlage des Deutschen Reichs im Zweiten Weltkrieg in einen Sieg
verwandelte und die Verantwortung und Schuld für die in deutschem Namen
und von Deutschen begangenen Verbrechen auf eine kleine Gruppe fanati-
scher Nationalsozialisten übertragen und eingeschränkt werden konnten. Die
Mythisierung des antifaschistischen Kampfes – Mythisierung in der eingangs
beschriebenen Form der Sinnhaft- und Bedeutsammachung von Ereignissen,
aber natürlich auch im Sinne der Überdehnung und Übersteigerung des Tat-
sächlichen – hatte den Vorzug, daß man gleichzeitig zu den Opfern und Siegern
und nicht zu den Tätern und Verlierern gehörte. Was an der Vergangenheit
störend und irritierend, bedrückend und beschämend war, wurde als etwas
Fremdes markiert und so aus dem Eigenen entfernt. Der Mythos des antifa-
schistischen Widerstands, in dessen Tradition sich die DDR stellte, war nicht
nur ein Instrument kommunistischer Herrschaftsansprüche, sondern auch eine
Bereinigung des kollektiven Gedächtnisses, die viele entlastete und darum
von einem Großteil der Bevölkerung bereitwillig aufgegriffen wurde. Zwei-
fellos war dieser Mythos politisch verordnet, aber da er von persönlichen
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Erinnerungen entlastete und von Schuldgefühlen freisprach, fand er über län-
gere Zeit breite Akzeptanz und Aufnahme in der Bevölkerung.
Ganz anders in der Bundesrepublik, wo die öffentliche Auseinandersetzung
mit der nationalsozialistischen Vergangenheit zunächst weitgehend unterblieb
und erst seit Beginn der 60er Jahre in größerem Umfang einsetzte.20 Aber
auch dann bekam die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus und
seinen Folgen niemals jene gründungsmythische Bedeutung, wie sie der Be-
zug auf den antifaschistischen Widerstand in der DDR darstellte. So gelang es
beispielsweise erst in den 60er Jahren, einen positiven Bezug zu den Hitler-
Attentätern und anderen nicht-kommunistischen Kreisen des Widerstands zu
vermitteln. Kranzniederlegungen und Gedenkveranstaltungen am 20. Juli,
beides Formen rituellen Eingedenkens und gründungsmythischer Ansippung,
erlangten nunmehr zwar größere Bedeutung, blieben für das politische
Selbstverständnis der Bundesbürger insgesamt aber eher peripher. Der ei-
gentliche Gründungsmythos der Bundesrepublik war nicht politischer, son-
dern wirtschaftlicher Art, denn die Identifikation der Bürger mit ihrer Ge-
meinschaft wurde gestiftet über die Narrationen und Symbolisierungen der
Währungsreform und des anschließenden Wirtschaftswunders. Damit ist, wie
immer im Fall politischer Mythen, nicht das Ereignis als solches gemeint, das
zunächst eine gewaltige Vermögensumverteilung war, da die Ersparnisse der
Bürger zum großen Teil entwertet wurden, während die Besitzer von Sach-
werten und Produktivvermögen ebenso wie Schuldner begünstigt wurden.21

Obendrein hatten nicht deutsche, sondern amerikanische Stellen die Pläne für
die Währungsreform ausgearbeitet und durchgesetzt, so daß es sich dabei eher
um einen von außen verordneten als aus eigener Kraft vorgenommenen Vor-
gang handelte, der schließlich, da sich die Sowjetzone der im Westen vollzo-
genen Währungsreform nicht anschloß, sondern eine eigenständige Wäh-
rungspolitik betrieb, zu einem entscheidenden Schritt bei der Teilung
Deutschlands wurde. Was in der gründungsmythischen Erinnerung an Wäh-
rungsreform und Wirtschaftswunder jedoch erinnert wurde, war die Vorstel-
lung, durch eigene Opfer zum wirtschaftlichen Wiederaufstieg des Landes
beigetragen und diesen aus eigener Kraft geschafft zu haben. Mit dieser Erin-
nerung haben sich die Westdeutschen in ihrer überwiegenden Mehrheit als
Symbol ihrer Leistungsbereitschaft und ihre Fähigkeiten identifizieren kön-
nen, und zwar nicht so sehr in Form eines kulturellen Gedächtnisses, das un-
ter politischer Kontrolle stand, sondern vor allem in der Form des kommuni-
kativen Gedächtnisses, also durch individuelle Erinnerung, die zur Beglaubi-
gung für die Richtigkeit des kollektiven Gedächtnisses wurde.22 Bis zum Ende
der 60er Jahre war der Mythos des Wirtschaftswunders und der Währungsre-
form, ergänzt um einige Additionsmythen, wie etwa den des „Tags von
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Bern“, den Sieg der deutschen über die ungarische Nationalmannschaft im
Endspiel der Fußballweltmeisterschaft 1954,23 die vorherrschende Integrati-
ons- und Legitimationserzählung, die zugleich davon berichtete, wie die Zu-
kunft des Gemeinwesens aussehen werde, wenn die Menschen anpackten und
arbeiteten, wie sie es damals getan hatten. Gleichzeitig war der Gründungs-
mythos der Bundesrepublik polemisch gegen die DDR gerichtet, war er doch
auch eine Aussage darüber, auf welchem Gebiet die Systemkonkurrenz aus-
getragen werden sollte und daß sich beim Wiederaufbau des zerstörten Lan-
des die marktwirtschaftliche einer zentral gesteuerten Wirtschaftsordnung
überlegen erweisen werde.
Doch auch in der Bundesrepublik, wo – im Unterschied zur DDR – das kol-
lektive Gedächtnis des Gemeinwesens keiner weitreichenden staatlichen
Kontrolle und Reglementierung unterlag, sondern Bestandteil der Parteien-
konkurrenz war, war die Verfügung über den Gründungsmythos politisch
nicht gleichmäßig verteilt. Vor allem diente er zur Festigung des Regierungs-
anspruchs der CDU, die es verstanden hatte, die wirtschaftliche Entwicklung
untrennbar mit dem von ihr gestellten Wirtschaftsminister Ludwig Erhard zu
verbinden und in seiner Person zu symbolisieren.24 Konsequenterweise trat
mit der Regierungsübernahme durch die Sozialdemokraten der Wirtschafts-
wundermythos in den Hintergrund und machte Platz für keynesianische
Vorstellungen der rationalen Planbarkeit wirtschaftlicher Prozesse, die mit
größerer Gerechtigkeit bei der Verteilung von Gütern und Lebenschancen
verbunden sein sollten. So wie Ludwig Erhard zuvor zum Symbol des ersten
Wirtschaftswunders geworden war, so wurden nunmehr zunächst Karl Schil-
ler und später der ,Weltökonom‘ Helmut Schmidt zu Symbolen für die Über-
windung der Rezession und des im Vergleich mit anderen europäischen Län-
dern höheren Lebensstandards und der größeren sozialen Gerechtigkeit in
der Bundesrepublik. Gegen den Mythos des Wirtschaftswunders setzte die
Sozialdemokratie den Mythos des ,Modells Deutschland‘. Auch dieser zweite
Rechtfertigungs- und Orientierungsmythos der Bundesrepublik war somit
stärker wirtschaftlich als politisch fundiert.
Währungsreform und Wirtschaftswunder haben freilich auch nach ihrer
Überlagerung durch Narrationen rationaler Wirtschaftssteuerung in den 70er
Jahren nie gänzlich ihre mythisch-integrative Bedeutung verloren, und seit
dem Ende des „sozialdemokratischen Zeitalters“ sind sie wieder stärker her-
vorgetreten. Mit der Parole von der „geistig-moralischen Erneuerung“, die das
politische Programm der Regierung Kohl in den ersten Jahren umschreiben
sollte, wurde implizit auf den alten Gründungsmythos der Bundesrepublik
Bezug genommen; explizit hergestellt wurde dieser Bezug dann Ende der
80er Jahre, als sich der politisch-ökonomische Zusammenbruch der DDR
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immer deutlicher abzuzeichnen begann und schließlich der Vereinigungspro-
zeß nach dem im Gründungsmythos der Bundesrepublik vorgezeichneten
Schema ablaufen sollte: Währungseinheit, politische Vereinigung, blühende
Landschaften … Was den wirtschaftlichen Erfolg Westdeutschlands ermög-
licht hatte, sollte im Osten mit vierzigjähriger Verspätung wiederholt werden,
und die vor allem von Regierungspolitikern beschworene Überzeugung, daß
dies möglich sei, war nicht zuletzt dem Vertrauen in den Gründungsmythos
der Bundesrepulik geschuldet.25

Bei allen Unterschieden und Gegensätzen, die die Gründungsmythen der bei-
den deutschen Staaten nach dem Zweiten Weltkrieg aufweisen, ist doch auch
eine Gemeinsamkeit nicht zu übersehen: der tiefe Bruch, der in ihnen und
durch sie gegenüber jenen Mythen vollzogen wurde, die die politischen Vor-
stellungen der Deutschen zwischen den Befreiungskriegen, der Reichsgrün-
dung und dem Zusammenbruch des Deutschen Reichs im Frühjahr 1945 be-
herrscht hatten. Weder von den Nibelungen noch von einem tief im Berge
sitzenden und auf seine Wiederkehr harrenden Kaiser, weder vom „Mirakel
des Hauses Brandenburg“ noch von Hermann dem Cherusker war in grün-
dungsmythischer Perspektive noch die Rede. Die alten politischen Mythen
verloren ihre politisch integrierende und sinnstiftende Bedeutung und wurden
wieder das, was sie ursprünglich gewesen waren: Literatur oder historische
Gestalten und Ereignisse, denen keine Bedeutung für die Lösung gegenwärti-
ger, politisch bedrängender Fragen und Probleme beikam.26 Allenfalls Bis-
marck vermochte zeitweilig eine größere Bedeutung zu behaupten, aber auch
die war nicht vergleichbar mit der, die er ehedem innegehabt hatte.27 Im poli-
tischen Mythos des antifaschistischen Kampfes ist dieser Bruch mit den
Gründungs- und Orientierungserzählungen Preußens und des Deutschen Rei-
ches bewußt intendiert worden; im Mythos der Währungsreform und des Wirt-
schaftswunders hat er sich eher unmerklich vollzogen. Wie sehr die Währung
zum Identität stiftenden und Vertrauen erweckenden Gründungsmythos zu-
nächst der alten Bundesrepublik und schließlich auch des wiedervereinigten
Deutschland geworden ist, zeigt sich gegenwärtig unter anderem in der tiefen
Skepsis vieler Deutschen gegenüber einer europäischen Einheitswährung.
Daß sich nach dem Bruch mit den alten politischen Mythen in Deutschland
die neuen politischen Mythen der beiden deutschen Teilstaaten in entgegen-
gesetzte Richtungen entwickelten, ja sich ein gegenseitig negierend aufeinan-
derbezogenes Mythensystem entwickelte, war weder neu noch überraschend.28

Mythenpolitisch hat sich darin nur wiederholt, was im 19. Jahrhundert die
politischen Mythen Frankreichs und Deutschlands bestimmt hat. Auch sie
haben sich gegenseitig herausgefordert und wechselweise negiert, und die
Ausformung und Fortentwicklung der je eigenen Mythen ist fast immer mit
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Blick auf die der Gegenseite erfolgt.29 So können auch die politischen Mythen
der DDR nur angemessen analysiert werden mit Blick auf die der Bundesre-
publik – wie umgekehrt.

IV.

Kernstück des antifaschistischen Gründungsmythos der DDR war die Über-
zeugung, daß Faschismus und Kapitalismus zusammengehörten. Demgemäß
wurde der Aufstieg des Faschismus in Deutschland wesentlich auf die kapita-
listische Verfügung über die Produktionsmittel zurückgeführt, wobei hinzuge-
fügt wurde, daß sich das reaktionäre ostelbische Junkertum in eine Koalition
mit Teilen der Kapitalistenklasse begeben habe, um Macht und politischen
Einfluß zu retten. „Der Faschismus“, so wird Walter Ulbricht im Geschichts-
lehrbuch der 9. Klasse in der Ausgabe des Jahres 1970 zitiert, „ist das Werk
der aggressivsten, expansionistischsten Kräfte des Monopolkapitals, die mit
den Mitteln der Militarisierung, der staatlich formierten Herrschaft und der
Manipulierung der Menschen ein unmenschliches System schaffen.“30 Das
war eine geringfügige Variation der Faschismusformel Georgi Dimitroffs,
wonach der Faschismus die „offene terroristische Diktatur der reaktionärsten,
am meisten chauvinistischen und am meisten imperialistischen Elemente des
Finanzkapitals“ sei.31 Nicht bestimmte Traditionslinien der deutschen politi-
schen Kultur, wie etwa Obrigkeitsorientierung, Politikferne usw., auch nicht
die Enteignung breiter Teile des alten Mittelstandes infolge von Krieg und
Inflation oder die Zahl von über sechs Millionen Arbeitslosen hatten danach
zum Sieg der Nazi-Partei entscheidend beigetragen, sondern als ausschlagge-
bend wurde die kapitalistische Verfügung über die Produktionsmittel angese-
hen. Daraus wurde geschlußfolgert, daß die Sozialisierung der Produktions-
mittel sowie die Einleitung einer umfassenden Landreform der entscheidende
Schritt bei der Zerschlagung der sozio-ökonomischen Basis des Faschismus
war, was wiederum hieß, daß in der Bundesrepublik, wo die kapitalistischen
Strukturen weitgehend unangetastet geblieben waren, die faschistische Gefahr
unvermindert fortbestand. Der Hauptstoß des Faschismus, um dessentwillen
ihn die „reaktionärsten Kräfte des Finanzkapitals“ an die Macht gebracht
hatten, richtete sich gegen die Arbeiterklasse, zumal sich die politischen
Kräfteverhältnisse seit Beginn der 30er Jahre zu deren Gunsten verschoben
hatten. Der Faschismus, so die Formel im Geschichtslehrbuch der 9. Klasse,
„wurde im Interesse der reaktionärsten Kreise des Finanzkapitals an die
Macht gebracht, um die Arbeiterklasse und alle anderen Schichten des deut-
schen Volkes zu unterdrücken“.32 Dabei sei es dem Faschismus durch Dema-
gogie und falsche Versprechungen gelungen, bei vielen Bauern, Handwer-
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kern, Geschäftsleuten, Beamten und Angestellten Einfluß und Anhänger zu
gewinnen, nicht jedoch oder allenfalls marginal bei der Arbeiterklasse. „Ein
umfassender Einbruch in die Arbeiterklasse gelang der Hitlerpartei nicht“,
stellt das Geschichtsbuch fest33 – und damit ist exakt der Punkt bezeichnet, an
dem der Prozeß politischer Mythenbildung beginnt: Die Resistenz gegenüber
der faschistischen Demagogie und der aus ihr erwachsende Widerstand wer-
den nicht aus individuellen Haltungen, Werten und Einstellungen, die in
unterschiedlichen sozialen Milieus auch verschieden verteilt sein können,
begründet, sondern mit einer sozioökonomischen Lage verbunden, aus der
heraus beides, Resistenz wie Widerstand, erwachsen sei. Indem die Arbeiter-
klasse von jeder Verantwortung für den Aufstieg des Nationalsozialismus
freigesprochen wurde, war es möglich, den Nationalsozialismus in Deutsch-
land als einen Spezialfall der Geschichte des Kampfes zwischen Kapitalisten-
und Arbeiterklasse zu begreifen. Dementsprechend, so der Gründungsmythos
der DDR, war es Anfang der 30er Jahre in Deutschland auch nicht um die
Verteidigung der Demokratie, sondern um die Zuspitzung der Klassenausein-
andersetzungen gegangen, und das wiederum hieß, daß die KPD damals die
richtige Politik betrieben, während die SPD versagt hatte. Die gründungs-
mythische Erzählung vom antifaschistischen Widerstand hatte eine politisch
orientierende Funktion. Rainer Lepsius hat in den drei „Nachfolgestaaten“ des
„Großdeutschen Reichs“, der Republik Österreich, der DDR und der Bundes-
republik Deutschland, drei Varianten des Umgangs mit der nationalsozialisti-
schen Vergangenheit unterschieden: Während der Nationalsozialismus in
Österreich als ein von außen kommendes Ereignis begriffen, also externali-
siert worden sei und die Bundesrepublik Deutschland ihn, nicht zuletzt in-
folge des Anspruchs, Rechtsnachfolger des Deutschen Reichs zu sein, als
Bestandteil der eigenen Geschichte akzeptiert, also internalisiert habe, sei er
in der DDR als eine Etappe im internationalen Klassenkampf aufgefaßt, d. h.
universalisiert worden.34 Der Nationalsozialismus wurde dabei nicht als spezi-
fisch nationales Ereignis gefaßt, sondern vermittelst des Faschismusbegriffs
auf ganz Europa ausgeweitet.
Da nun die Hauptlast des antifaschistischen Widerstandes, so der Grün-
dungsmythos weiter, von der KPD getragen worden war, konnte sie auch den
am besten begründeten Anspruch auf die politische Führung der DDR geltend
machen. In der Art einer kanonischen Formel wurde dort, wo vom Wider-
stand die Rede war, stets ein „vor allem die KPD“ oder „die KPD an der Spit-
ze der deutschen Antifaschisten“ hinzugefügt.35 Dagegen wurde im Hinblick
auf die Sozialdemokratie zwischen der Masse der Mitglieder und einer
„verräterischen Führung“ unterschieden: Während für die einfachen Mitglie-
der die generelle Aussage vom antifaschistischen Charakter der Arbeiterbe-
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wegung gilt, heißt es von den Führern, namentlich Otto Wels und Theodor
Leipart, sie hätten sich geweigert, „gemeinsam mit der KPD den antifaschisti-
schen Abwehrkampf“ aufzunehmen.36 Dementsprechend konnte die Sozial-
demokratie auch keinerlei Anspruch auf eine politische Führungsrolle in
der Nachkriegszeit geltend machen, und die Überwindung der Spaltung der
Arbeiterklasse durch die Vereinigung von KPD und SPD zur SED fand
darum zwangsläufig unter der Führung der Kommunisten statt. Dabei wurde
die Niederlage gegen den Faschismus wesentlich mit der Spaltung der Ar-
beiterbewegung erklärt, so daß die Überwindung dieser Spaltung zugleich
als stärkstes Bollwerk gegen ein Wiedererstarken des Faschismus darge-
stellt werden konnte. So hieß es noch in dem 1977 veröffentlichten Lehr-
plan für die 10. Klasse: „Die Gründung der Sozialistischen Einheitspartei
Deutschlands im Jahre 1946 war die größte Errungenschaft in der Ge-
schichte der deutschen Arbeiterklasse und des deutschen Volkes nach der
Veröffentlichung des Kommunistischen Manifestes und nach der Gründung
der KPD.“37 Daß in der Bundesrepublik – im Unterschied zur DDR – die Ar-
beiterklasse politisch gespalten geblieben war, war zugleich ein wichtiger
Indikator für die dort fortbestehende Gefahr eines Wiedererstarkens des
Faschismus.
Der Sieg der Antifaschisten war freilich nur möglich gewesen im Bündnis mit
der Sowjetunion, deren Rote Armee als der eigentliche Sieger über den Fa-
schismus bezeichnet wurde. Die Anti-Hitler-Koalition, bestehend aus Groß-
britannien, der Sowjetunion und den USA, die seit 1941 den Krieg gegen
Nazi-Deutschland geführt hatte, konnte auf dieser Grundlage politisch herun-
tergespielt und nach ihrem definitiven Zerfall zwischen 1946 und 1948 als ein
bloß taktisches Bündnis seitens der Westmächte zwecks Ausschaltung inner-
kapitalistischer Konkurrenz denunziert werden. Gleichzeitig konnten dadurch
– und das ist neben der Fiktion vom geschlossenen antifaschistischen Cha-
rakter der Arbeiterbewegung und der Legitimation des kommunistischen Füh-
rungsanspruchs infolge ihrer führenden Rolle im antifaschistischen Wider-
stand das dritte zentrale Element im politischen Mythos des antifaschistischen
Widerstandes – die sozialen und ökonomischen Veränderungen in der SBZ
als selbstbestimmt und aus dem Willen der Mehrheit der Bevölkerung er-
wachsend dargestellt werden. Das formelhafte Kürzel dafür lautete, es han-
dele sich bei der antifaschistisch-demokratischen Umwälzung, bei der die
Sowjetische Militäradministration lediglich „uneigennützige Hilfe“ geleistet
habe, um einen „revolutionären Prozeß“. Damit sollte die tatsächlich ent-
scheidende Rolle der SMA heruntergespielt und suggeriert werden, die Be-
völkerung in der SBZ habe sich selbst für die stattfindenden Veränderungen
entschieden und unterstütze sie dementsprechend.
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Während die in den Westzonen sich etablierende Bundesrepublik, wie es
hieß, die militaristischen und chauvinistischen Traditionen der deutschen
Geschichte fortführte, war die aus der SBZ hervorgegangene DDR der wahre
Staat der deutschen Antifaschisten. So erklärte Otto Grotewohl in grün-
dungsmythischer Reminiszenz, „die Gründung des ersten deutschen Arbeiter-
und Bauernstaates (sei) ein Wendepunkt in der Geschichte unseres Volkes“
gewesen.38 Am 7. Oktober 1949, so hieß es anläßlich des 30. Jahrestages der
DDR in einem Aufruf der Partei- und Staatsführung, sei, „ein deutscher Staat
auf den Plan (getreten), der nicht Krieg, sondern Frieden, nicht Haß, sondern
Freundschaft zwischen den Völkern auf seine Fahnen geschrieben“ habe.39 In
zahlreichen Varianten ist diese Wendepunktformel wiederholt worden. Ihre
zentrale Botschaft lautete, daß mit der Gründung der DDR eine höhere Stufe
in der deutschen Geschichte erreicht worden sei, auf der das zuvor immer
wieder Krieg und Verderben über seine Nachbarn bringende Deutschland,
jedenfalls in seinem östlichen Teil, zu einer friedliebenden Nation geworden
sei, die den Völkern der Welt freundschaftlich gegenübertrete. Damit seien
jahrhundertealte Sehnsüchte der Deutschen, angefangen beim Bauernkrieg
über die fortschrittlichen Interessen in der bürgerlich-demokratischen Revo-
lution von 1848 bis zur Novemberrevolution von 1918, in Erfüllung gegan-
gen, und in diesem Sinne war die DDR nicht das Ende der Misere, sondern
der Erbe der besten Traditionen der deutschen Geschichte.40 Dieser Auf-
fassung kam um so größere Bedeutung bei, je mehr sich die Partei- und
Staatsführung von ihrem ursprünglichen gesamtdeutschen Führungsanspruch
zurückzog und auf eine von der Bundesrepublik abgegrenzte eigene Ent-
wicklung setzte: nach 1955 in der Doktrin von den zwei Staaten einer Nation,
nach 1970 dann in der Vorstellung von zwei Nationen, die innerhalb der deut-
schen Nationalität nebeneinander bestünden: der kapitalistischen Nation der
BRD und der sozialistischen Nation der DDR.41

Diese ursprüngliche Zuspitzung des antifaschistischen Gründungsmythos auf
eine Politik des Friedens nach außen und die politisch-soziale Umgestaltung
im Innern fand erhebliche Resonanz und Zustimmung, und es kam nicht von
ungefähr, daß viele Künstler und Intellektuelle, die nach Kriegsende aus dem
Exil nach Deutschland zurückkehrten, sich durch die Politik in der SBZ stär-
ker angezogen fühlten als durch die politische Entwicklung in den Westzo-
nen. Noch im Sommer 1992 begründete Stephan Hermlin sein 1947 trotz aller
Bedenken erfolgtes Überwechseln von Frankfurt am Main nach Ost-Berlin
damit, daß nur im Osten Deutschlands eine konsequent antifaschistische Poli-
tik betrieben worden sei: „Für jüngere Menschen ist es gewiß schwer zu ver-
stehen. Sehen sie, ich hatte wirklich nur die Wahl zwischen zwei Barbareien:
zwischen der faschistischen und der antifaschistischen Barbarei. Und ich habe
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mich für die antifaschistische entschieden. Alles, was dazwischen stand,
zählte damals überhaupt nicht, alle anderen waren Manipulatoren, alle ande-
ren waren Drückeberger. Diese sogenannten bürgerlichen Demokratien, ich
habe sie verachtet. Die westlichen Demokratien, sagen wir mal England,
Frankreich und die USA, haben von Anfang an den Anblick von Kompro-
mißlern geboten, sie zeigten mehr oder weniger verhüllt Sympathien für
Hitler.“42

Retrospektiv, aber doch bereits zehn Jahre vor dem Zusammenbruch der
DDR, hat sich Hermlin aber auch mit der Ambivalenz des antifaschistischen
Gründungsmythos der DDR beschäftigt, wobei er zwischen der Gründungser-
zählung selbst und ihrer politischen Propagierung eine strikte Trennlinie ge-
zogen hat: „Das Siegesbewußtsein, von dem wir zu Anfang gesprochen ha-
ben, war zunächst einmal das Bewußtsein der Widerstandskämpfer, die ja
auch nur zu einem geringen, wenn auch beträchtlichen Teil Kommunisten
waren. Wir haben in den ersten Jahren der Republik ein ziemlich klares,
deutliches Urteil über die jüngste deutsche Geschichte gefällt, das von der
Mehrheit der Bevölkerung angenommen wurde; das hatte aber wiederum
Folgen, denn die Mehrheit der Bevölkerung war sich darüber im klaren, daß
sie den Faschismus auf irgendeine Weise unterstützt hatte, und fühlte sich
schuldig. Und dann ist den Propagandisten bei uns eingefallen, diese seltsame
Formel vom ,Sieger der Geschichte‘ zu verwenden. An sich ein Absurdum,
weil es Sieger der Geschichte nicht gibt, nie gegeben hat. In dieser Formel
drückt sich die Überzeugung aus, daß dem Sozialismus die Zukunft gehört;
aber sie drückt sich auf eine etwas ungeschickte Weise aus. Man ernannte
sich selbst zum Sieger der Geschichte. Diese Formel breitete sich sofort aus,
wie ein Kreis in einem Wasser, in das man einen Stein geworfen hat, jeder
Bürger der DDR konnte sich nun als Sieger der Geschichte fühlen. Dadurch,
daß man dem Volk diese Schmeichelei sagte und es entlastete, war es dann
auch leichter zu regieren. Es ist schwer, auf die Dauer Leute zu regieren, die
sich irgendwie schuldig fühlen. Mit dieser Formel erlangte die DDR gleich-
zeitig auch eine gewisse politische Autorität!“43

Im Anschluß an diese Überlegungen Hermlins ließe sich eine politisch-
psychologische Funktionsäquivalenz zwischen dem Mythos des antifaschisti-
schen Widerstands in der DDR und dem Verschweigen und Verdrängen des
Nationalsozialismus in der Bundesrepublik während der Zeit bis etwa 1960
herstellen: In beiden Fällen ging es um ein Verdrängen von individueller Ver-
antwortung und Schuld, deren Bearbeitung beim wirtschaftlichen Wieder-
aufbau hinderlich und bei der politischen Neuorientierung wahrscheinlich
politisch spaltend gewesen wäre. Während in den Westzonen bzw. der Bundes-
republik zunächst der große Mantel des Schweigens und Vergessens darüber



Politische Mythen der DDR 139

gebreitet wurde, wurde in der SBZ bzw. DDR durch die Schaffung eines kol-
lektiven Gedächtnisses, das die gesamte Arbeiterklasse für den Antifaschis-
mus in Anspruch nahm44 und darunter die recht unterschiedlichen Verhal-
tensweisen zwischen 1933 und 1945 verschwinden ließ, sozialpsychologisch
dasselbe Ziel erreicht. Neben der zumeist von den Siegermächten durchge-
führten Aburteilung und Bestrafung von Kriegsverbrechern und prominente-
ren Funktionsträgern des Nazi-Systems wurde so eine Auseinandersetzung
mit der Frage nach der moralischen Verantwortung derer, die im System ir-
gendwie funktioniert hatten – und das war im Osten wie im Westen die Masse
der Bevölkerung – aus politisch-pragmatischen Gründen vermieden.

V.

Grundsätzlich lassen sich drei Formen der Vermittlung politischer Mythen
unterscheiden: die narrative, die ikonische und die rituelle Form. Unter der
narrativen Form werden die verschiedenen Varianten erzählerischer Ver-
mittlung zusammengefaßt, sie reichen von einem bestimmten Typus der Hi-
storiographie über belletristische Literatur bis zu politischen Texten und Lo-
sungen, die in formelhafter Ausprägung stets aufs neue wiederholt werden.
Zur ikonischen Form zählen Denkmäler und Mahnmale, die, auf öffentlichen
Plätzen oder an geschichtlich bedeutsamen Orten errichtet, in bildhafter Ver-
dichtung das narrativ Vermittelte repräsentieren. Als rituelle Form der Ver-
mittlung politischer Mythen werden öffentliche Versammlungen, Gedenk-
veranstaltungen und Aufmärsche bezeichnet, bei denen in regelmäßiger
Wiederholung und gemäß einer feststehenden Liturgie jener Ereignisse und
Personen gedacht wird, denen der politische Mythos entscheidende Bedeu-
tung zuspricht. Alle drei Formen der Vermittlung politischer Mythen, die in
dieser Klarheit freilich nur analytisch separiert werden können, ergänzen und
verstärken sich wechselseitig, wobei die narrative Vermittlung das Fundament
darstellt, auf dem ikonische wie rituelle Formen aufbauen, indem sie das nar-
rativ Vermittelte ikonisch verdichten und rituell intensivieren. Ohne Rückbe-
zug auf die Narration bleiben sie unverständlich oder verwandeln sich in ein
leeres Ritual. Allen drei Formen ist gemeinsam, daß es sich um Sozialisa-
tionsagenturen des politisch-kulturellen Gedächtnisses handelt, durch die
politische Mythen transportiert und vermittelt werden. Das Ausmaß, in dem
eine politische Gemeinschaft auf diese Vermittlungsformen angewiesen ist,
variiert entsprechend der Art, in der kommunikative und kulturelle Elemente
im kollektiven Gedächtnis miteinander verbunden sind. Dabei sind unter den
kommunikativen Elementen jene Bestandteile des kollektiven Gedächtnisses
zu verstehen, die in der individuellen Erinnerung der Menschen präsent sind
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und in Alltagskommunikationen zirkulieren, während kulturelle Elemente
jene Erinnerungen bilden, die aus der Alltagskommunikation verschwunden
und darum in hohem Maße auf öffentliche Vermittlung und Präsenz angewie-
sen sind.45 Vergleicht man die Gründungs- und Orientierungsmythen der
Bundesrepublik und der DDR unter diesem Aspekt, so haben hinsichtlich der
Bildung kollektiver Identität in der Bundesrepublik die kommunikativen, in
der DDR hingegen die kulturellen Elemente im kollektiven Gedächtnis über-
wogen. Demgemäß hat es sich die Bundesrepublik leisten können, ein eher
symbolarmer Staat zu sein, während die DDR auf die öffentliche Präsentation
und Vermittlung ihrer politischen Mythen in vergleichsweise hohem Ausmaß
angewiesen war.
Grundlage bei der Einsozialisierung der Menschen in das kollektive Gedächt-
nis der soziopolitischen Einheit ist in der Regel der Unterricht in der Schule.
Das war auch in der DDR so, wobei der Wirkung der vermittelten Inhalte eine
ungleich größere Aufmerksamkeit gewidmet wurde als in der Bundesrepu-
blik: Wesentliches Ziel des Geschichtsunterrichts, so hieß es in dem 1984
veröffentlichten Lehrplan Geschichte für die Klassen 5 bis 7, sei die Wek-
kung von „Gefühlen der Achtung der Volksmassen und deren historischer
Leistung“, von „Liebe zu den Kräften des Fortschritts, insbesondere zu der
von den marxistisch-leninistischen Parteien geführten Arbeiterklasse“ sowie
von „Gefühlen der Entrüstung und des Hasses gegenüber den Feinden des
Volkes und des Fortschritts“.46 Dem Deutsch- und Geschichtsunterricht sowie
der politischen Bildung kam dabei eine besondere Bedeutung zu. Allgemein
wird man sagen können, daß der Deutschunterricht eher darauf ausgelegt war,
eine politisch nicht weiter spezifizierte emotionale Bindung an den Antifa-
schismus zu vermitteln und individuelle Sympathie für diejenigen zu wecken,
die gegen das Nazi-Regime Widerstand geleistet hatten,47 während Ge-
schichtsunterricht und politische Bildung stärker darauf ausgerichtet waren,
die daraus resultierenden politischen Konsequenzen darzustellen und entspre-
chende politische Orientierungen zu vermitteln. Hier vor allem wurde der
antifaschistische Gründungs- und Orientierungsmythos dafür instrumentali-
siert, die Macht- und Führungsansprüche der aus dem sowjetischen Exil zu-
rückgekehrten Kommunisten zu legitimieren.
Eine besondere Rolle spielten im Mythos des antifaschistischen Widerstands
jene Personen, die von den Nationalsozialisten und ihren Schergen ermordet
worden waren. Unter ihnen war Ernst Thälmann, der im KZ Buchenwald
gefangen gehaltene und schließlich ermordete Vorsitzende der KPD, die
Identifikationsfigur Nummer Eins; er war „das ranghöchste Mitglied des
DDR-Pantheons“.48 Daß ihm und nicht Rosa Luxemburg diese Rolle übertra-
gen wurde, lag wohl daran, daß er keinen theoretischen Beitrag zum „wissen-
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schaftlichen Sozialismus“ geleistet hatte und insofern auch nicht in Konkur-
renz zu Lenin und seinen Adapten gelesen werden konnte, wie dies bei Rosa
Luxemburg der Fall war.49 Thälmann wurde zum Gründungsvater der neuen
Gesellschaft stilisiert, und die nach ihm benannten Thälmannpioniere, die in
der Pionierhierarchie den Jungpionieren folgten, waren seine Schüler und
Vollstrecker, die für den Fortbestand der großen Idee einstanden, für die
Thälmann gelebt hatte und gestorben war. In dem von Pieck und Grotewohl
unterschriebenen Glückwunschbrief an die Jugendorganisation heißt es:

„Junge Pioniere!
Als Anerkennung für die Leistungen, die von euch beim Lernen und bei
der gesellschaftlichen Arbeit – besonders bei der Erfüllung der Pionier-
aufträge erbracht werden, verleiht das Zentralkomitee der Sozialistischen
Einheitspartei Deutschlands der Organisation der Jungen Pioniere das
Recht, den Namen
Ernst Thälmann
zu tragen. Dieser Name verpflichtet euch, stets zu lernen, zu arbeiten und
zu kämpfen, wie Ernst Thälmann es tat! (…) Im Geiste Ernst Thälmanns:
Vorwärts für Frieden, Einheit, Demokratie und Sozialismus.“50

Dabei verschwand Thälmanns Leben und die von ihm vertretene Politik hin-
ter dem Mythos, auf den die Heranwachsenden verpflichtet wurden. In den
jungen Aktivisten lebte Thälmann fort oder, deutlicher noch, in ihnen war er
wiedererstanden. Sein Leben und Sterben erlangte durch sie Sinn und Be-
deutung, und sie trugen mit seinem Namen die ,heilige‘ Verpflichtung, sein
Vermächtnis zu verwirklichen. Insofern Thälmann der wichtigste Märtyrer im
Gründungsmythos der DDR war, wurden Denkmäler von ihm auch in der
gesamten DDR aufgestellt bzw. Straßen nach ihm umbenannt. Thälmanns
herausgehobene Bedeutung zeigt sich auch in der Anlage der Gedenkstätte
des KZs Buchenwald, wo ihm ein eigenes Denkmal in Form einer fast drei
Meter hohen Bronzestatue gewidmet wurde. Ganz wie Jesus Christus in der
christlichen Ikonographie erscheint er hier seinen zur Trauerfeier versam-
melten Genossen und grüßt sie mit erhobener Faust: Auferstehung, Himmel-
fahrt und Pfingsten in einem als Versprechen, daß am Schluß, allen Niederla-
gen und Demütigungen zum Trotz, die Kommunisten doch siegen würden.
Die Beglaubigung dieses Versprechens war die Existenz der DDR, so wie
umgekehrt die mythisierte Figur Thälmanns für die DDR eine heilsgeschicht-
liche Garantie darstellte.51

Mit dem Verweis auf den Thälmann-Mythos ist bereits von der narrativen zur
ikonischen Form der Mythenvermittlung übergeleitet. Allenthalben war die
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politische Führung der DDR bestrebt, den Gründungsmythos sichtbar zu ma-
chen und zur Schau zu stellen, um die gegenseitige Verpflichtungs- und Ga-
rantieerklärung zwischen den antifaschistischen Märtyrern und den Heutigen,
die in Frieden und Sicherheit lebten, sinnfällig zu machen. Dementsprechend
wurden an zentralen Stellen und Plätzen Denk- und Mahnmale für ermordete
Antifaschisten bzw. Kommunisten aufgestellt, die den Gründungsmythos ins
alltägliche Bewußtsein heben sollten.52 Der Mythos wurde monumentalisiert,
um nicht in Vergessenheit zu geraten. Kaum etwas läuft freilich größere Ge-
fahr, übersehen zu werden, als Statuen, Gedenktafeln und Mahnmale, an de-
ren Existenz man sich gewöhnt hat und die in die Alltagswahrnehmung ein-
gegangen sind. Rituelle Zeremonien, in denen feierlich an die Bedeutung
einer Person oder eines Ereignisses erinnert wird, sind in diesem Zusammen-
hang zu verstehen als Inszenierungen des politischen Mythos, mit denen ge-
gen die bedrohliche Veralltäglichung und den damit einhergehenden Bedeut-
samkeitsverlust angegangen wird. Begehungen von Ehrenmalen, etwa des für
die Gefallenen der Roten Armee im Treptower Park oder der Gedenkstätte
des KZs Buchenwald nahe Weimar, gehörten dementsprechend zum festen
Programm der Vorbereitung auf die Jugendweihe, an der fast alle Jugendli-
chen in der DDR teilnahmen. Hier wurden sie in das kulturelle Gedächtnis
des Staates einsozialisiert, wurden sie moralisch in die Pflicht genommen und
wurde ihnen deutlich gemacht, woher sie kamen und wohin sie gehen sollten.
Der wichtigste Ort für die ikonisch-zeremonielle Zurschaustellung des DDR-
Gründungsmythos war die Gedenkstätte Buchenwald mit dem 1958 einge-
weihten Denkmal von Fritz Cremer, das die Selbstbefreiung der KZ-Insassen
im April 1945 zum Thema hat. Buchenwald wurde zu einer Art mythischer
Geburtsstätte der DDR, in der eine Fülle historisch-mythischer Elemente mit-
einander verbunden wurden.53 Da war zunächst die Nähe zu Weimar, das ei-
nerseits für die deutsche Klassik stand, jenes humanistische Erbe, das ange-
treten zu haben die DDR für sich beanspruchte.54 Weimar stand aber auch für
die nach ihm benannte erste deutsche Republik, die, wie es der Gründungs-
mythos der DDR deutete, an der politischen Spaltung der Arbeiterbewegung
gescheitert und zugrunde gegangen war. Dann aber war da vor allem das nahe
Weimar gelegene Konzentrationslager Buchenwald, in dem 240.000 Häftlin-
ge aus 32 Ländern gefangengehalten und von denen zwischen 1937 und 1945
56.000 ermordet worden waren. 1943 hatte sich hier eine wesentlich von
Kommunisten geführte Widerstandorganisation gebildet, die im April 1945
nach Auflösungserscheinungen unter dem Wachpersonal infolge heranrük-
kender amerikanischer Truppen einen bewaffneten Aufstand organisiert hatte,
der die Grundlage für die mythisch überhöhte Vorstellung von der Selbstbe-
freiung des Lagers darstellte.55 Zunächst aber stand Buchenwald für die Kon-
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frontation mit den zigtausend Toten, die am Fuße des nahen Ettersbergs in
Massengräbern verscharrt worden waren. Die krude Faktizität des tausendfa-
chen Leidens und Sterbens, mit der man sich konfrontiert sah, wurde weger-
zählt, indem die Toten zunächst in Opfer, und zwar Opfer im emphatischen
Sinne, d. h. Menschen, die für eine Idee oder Sache gestorben sind, verwan-
delt wurden, und sodann, indem diesen Opfern Erlöserqualität attestiert, in-
dem das Opfer als Tat erzählt wurde. Aus dem hilflosen Leiden und Sterben
der Häftlinge wurde so ein Element des Widerstands, durch den der National-
sozialismus schließlich zu Fall gebracht worden war.
Die Anlage der Gedenkstätte folgt dieser mythischen Vorgabe. Der Besucher
wird über die Lagerzufahrt, die sogenannte ‚Blutstraße‘, durch das Tor in die
Gedenkstätte geführt. Dann führt ihn der Weg hinab zu den drei Massengrä-
bern, er geht vorbei an Stelen, die Szenen des Lagerlebens darstellten. Die
anschließende „Straße der Nationen“, die an die unterschiedlichen Her-
kunftsländer der Gefangenen und Ermordeten erinnert, führt an zwei Massen-
gräbern vorbei und durch das dritte, durch den Tod, hindurch, bevor sie wie-
der ansteigt, um zur eigentlichen Gedenkstätte hinaufzuführen, die für den
Sieg über den Nationalsozialismus und das Fortleben der Gemordeten in der
neuen politischen Ordnung steht. Mittelpunkt der Gedenkstätte ist ein Ver-
sammlungsplatz, der 20.000 Personen aufnehmen kann, und ein aus grob
behauenen Feldquadern errichteter 55 Meter hoher Glockenturm, der die Er-
füllung des Schwurs der Buchenwald-Häftlinge verkündet. Die Botschaft des
an christlichen Vorstellungen von Verfolgung, Prüfung, Leid, Tod und Erlö-
sung orientierten Weges durch Buchenwald ist klar: Die Gefangenen und
Gemordeten haben nicht umsonst gelitten, ihr Leiden und Sterben war nicht
vergebens, denn in der neuen Gesellschaftsordnung der DDR sind ihre politi-
schen Ziele und Hoffnungen Wirklichkeit geworden. Buchenwald war für die
DDR eine Weihe- und Wallfahrtsstätte, an der der Gründungsmythos ikonisch
verdichtet und rituell inszeniert wurde.

VI.

Es waren vor allem Künstler und Intellektuelle, wie Bert Brecht oder Johan-
nes Becher, die in der deutschen Geschichte eine Verkettung des Mißlingens
und Scheiterns, eine Misere eben gesehen haben, auf die die neue Ordnung
allenfalls darin Bezug nehmen konnte, daß sie sich als Beendigung dieser
Misere begriff. Demgegenüber war die große Mehrheit in der Partei- und
Staatsführung der Auffassung, die deutsche Kultur und Geschichte enthalte
ein positives Erbe, an das die DDR anknüpfen und als dessen Erfüllung sie
sich begreifen könne.56 Dieses Erbe umfaßte mehr als bloß den Antifaschis-
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mus und die Traditionen der deutschen Arbeiterbewegung. Anknüpfend an
Friedrich Engels hat Alfred Meusel 1952 bereits den Begriff der „früh-
bürgerlichen Revolution“ geprägt, in dem er Reformation und Bauernkrieg zu
einem „einheitlichen revolutionären Prozeß“ zusammenfaßte und in ein mar-
xistisches Geschichtsschema einpaßte.57 Die „revolutionäre Traditionslinie des
deutschen Volkes“, als deren Endpunkt sich die DDR begriff, wurde so bis an
die Schwelle der Neuzeit verlängert: zunächst Thomas Müntzer, neben ihm
aber bald auch Martin Luther erlangten einen Ehrenplatz im politisch-
mythischen Traditionskabinett der DDR.58 Müntzer, so Erich Honecker in
seinem Beitrag zur Konstituierung des Thomas Müntzer-Komitees der DDR,
sei „ein Wegbegleiter des Werdens und Wachsens des ersten Staates der Ar-
beiter und Bauern auf deutschem Boden“ gewesen.59 Doch solange man sich
ausschließlich auf Müntzer und die aufständischen Bauern berief, redete man
eher der Misere- als der Erbetheorie das Wort: Die Bauern waren geschlagen
und Müntzer war nach der Niederlage von Frankenhausen hingerichtet wor-
den. Indem man jedoch Reformation und Bauernkrieg als einen „einheitlichen
revolutionären Prozeß“ begriff, war man nicht länger auf die von dem sowje-
tischen Historiker M. M. Smirin eingeführte Unterscheidung zwischen dem
Volksreformator Müntzer und dem Fürstenreformator Luther festgelegt,60

sondern konnte sich auch auf Luther als den Vertreter eines gemäßigt-
bürgerlichen Lagers berufen. Auf einem Historikertreffen in Wernigerode im
Januar 1960 erhielt diese Sicht offiziellen Charakter, und daran anschließend
wandelte sich das Lutherbild der DDR von dem des ,häßlichen Luther‘ der
Bauernkriegsschriften zu dem eines Streiters für die deutschen Interessen
gegen die Bevormundung und Ausplünderung durch den römischen Klerus.61

Pointiert formuliert: Luther erhielt einen antiimperialistischen Touch. Schon
1952 hatte sich Kurt Hager, der spätere Chefideologe der SED, in diese
Richtung geäußert, als er bei einer Diskussion um die Ausgestaltung des Mu-
seums für Deutsche Geschichte erklärte: „Das Thema der heutigen Disputati-
on ,Luther und seine Stellung zu den Bauern‘ birgt die Gefahr in sich (…),
daß Luthers Bedeutung für die Nation, Luthers Bedeutung für die nationale
Erziehung unseres Volkes, für die Schaffung des Nationalbewußtseins, viel-
leicht verlorengehen kann, vielleicht entstellt werden könnte. (…) Aber in der
Geschichte spielt Luther zweifellos eine bedeutsame Rolle, und er spielt sie
insbesondere in der Geschichte, wenn ich mich so ausdrücken kann, in der
Herausbildung des Nationalbewußtseins unseres Volkes.“62 Damit war die
Linie vorgegeben, entlang derer Luther einen festen Platz in der Vorge-
schichte der DDR erhielt. Die frühbürgerliche Revolution, und in ihr neben
Müntzer vor allem Luther, avancierte so zu einem Additionsmythos des anti-
faschistischen Gründungsmythos der DDR, wobei auch hier die Konkurrenz
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mit dem Bild der Reformation sowie der Bauernkriege in der Bundesrepublik
von Bedeutung war. In dem 123 Meter langen und 14 Meter hohen Panora-
mabild Werner Tübkes in der Bauernkriegsgedenkstätte bei Frankenhausen
hat der gründungsmythische Bezug der DDR auf die frühbürgerliche Revolu-
tion schließlich noch einmal auf beeindruckende Weise seinen Niederschlag
gefunden: Zwischen Hans Sachs, Veit Stoß, Tilman Riemenschneider und
Jörg Ratgeb auf der einen und Erasmus von Rotterdam, Ulrich von Hutten
sowie Johannes Gutenberg auf der anderen Seite erscheinen in der Mitte Al-
brecht Dürer, Martin Luther und Lucas Cranach und bringen zum Ausdruck,
daß sich die DDR hinsichtlich ihrer Traditionen keineswegs nur auf Müntzer
und den ,linken‘ Flügel der Reformation berief.
Es blieb nicht bei der Ergänzung des Antifa-Mythos durch den der frühbür-
gerlichen Revolution, denn mit den preußischen Reformen der Zeit nach der
Niederlage von Jena und Auerstedt sowie den Befreiungskriegen von 1812/13
wurde, ebenfalls seit Anfang der 50er Jahre, eine dritte gründungsmythische
Traditionslinie hergestellt,63 durch die nicht nur die Waffenbrüderschaft mit
der Sowjetunion bzw. Rußland geschichtsmythisch narrativiert und die Bun-
desrepublik bzw. die „landesverräterische Adenauerbande“64 in die Tradition
der Rheinbundstaaten gestellt werden konnte, sondern auch die Aufstellung
eigener Streitkräfte und schließlich die innere Militarisierung der Gesellschaft
legitimiert werden sollte. Dem durch die nationalsozialistische Eroberungs-
politik diskreditierten deutschen Militär wurde solcherart eine neue Vorge-
schichte verschafft, in der nicht die aggressive Wendung nach außen, sondern
der auch und gerade von Militärs vorangetriebene gesellschaftliche Umbau
der Gesellschaft im Mittelpunkt stand. Vor allem Scharnhorst, aber auch
Gneisenau und Clausewitz wurden dabei für eine sozialistische Militärtraditi-
on fruchtbar gemacht. So heißt es am Schluß eines 1972 im Militärverlag der
DDR erschienenen und mit dem Hinweis auf die Lektorierung durch Egon
Krenz versehenen Scharnhorst-Buchs unter der Überschrift „Scharnhorst ge-
hört der Arbeiter-und-Bauern-Armee“: „Die Grundgedanken des Scharnhorst-
schen Werkes wurden auf deutschem Boden einzig und allein in der DDR
vollendet und auf sozialhistorisch höherer Stufe fortgesetzt. Die sozialistische
Armee ist die Hüterin aller fortschrittlichen und patriotischen Ideen Scharn-
horsts; sie steht fest an der Seite des gesellschaftlichen Fortschritts, sie ist eng
verbunden mit dem werktätigen Volk, sie meistert erfolgreich die sozialisti-
sche Militärwissenschaft und steht auf der Höhe ihrer Aufgaben. Nur die Na-
tionale Volksarmee, nicht aber die Bundeswehr kann sich zu Recht auf
Scharnhorst berufen.“65 Ein zum zehnjährigen Bestehen der Nationalen
Volksarmee gestifteter Orden trug den Namen Scharnhorsts, der 1966 auch
zum bedeutendsten Helden der preußischen Generale ernannt worden war.66



146 Herfried Münkler

Ebenso wurden auch Gneisenau und Clausewitz für die Tradition der DDR
und der NVA in Anspruch genommen, etwa wenn es in einem 1984 ebenfalls
im Militärverlag der DDR erschienenen Gneisenau-Buch heißt: „Weil die
Reformer-Patrioten dem gesellschaftlichen Fortschritt dienten, mithalfen, das
überlebte feudal-reaktionäre Militärwesen zu überwinden, indem sie gewissen
bürgerlichen Freiheiten in den Streitkräften Geltung verschafften, die soziale
und moralische Stellung des Soldaten verbesserten, gehört ihr Wirken zum
Traditionsbild der Deutschen Demokratischen Republik und ihrer Nationalen
Volksarmee. ,In diesen unseren fortschrittlichen und revolutionären Traditio-
nen lebt der demokratische Geist eines Scharnhorst und Gneisenau fort‘,
führte der Minister für Nationale Verteidigung, Armeegeneral Heinz Hoff-
mann, aus. Damit wird erstmalig in der Geschichte des deutschen Volkes das
progressive, humanistische Gedankengut der Reformer-Patrioten auf einer
höheren Stufe konsequent verwirklicht.“67

Läßt man sich durch die vorgestanzte Formelsprache der DDR nicht irritieren,
so wird hier sichtbar, wie Scharnhorst und Gneisenau gründungsmythisch
ausgedeutet werden, um der DDR-Armee nicht nur eine über Wehrmacht,
Reichswehr und kaiserliches Heer hinaus zurückreichende Tradition, sondern
auch politische Legitimation zu verschaffen. Dies fand seinen Höhepunkt
schließlich in der im April 1963 erfolgten Wiederaufstellung der Statuen Blü-
chers, Gneisenaus und Scharnhorsts an der Straße Unter den Linden gegen-
über von Schinkels Neuer Wache. Hier, wo mit militärischem Zeremoniell
der Opfer von Faschismus und Militarismus gedacht wurde, war auch der Ort,
um die nichtmilitaristische Militärtradition, die die DDR für sich in Anspruch
nahm, sinnfällig werden zu lassen. Aber es war nicht nur ihre Rolle in den
preußischen Militärreformen, die Scharnhorst, Gneisenau und andere für die
DDR attraktiv machte, sondern auch die Waffenbrüderschaft zwischen Preu-
ßen und Russen, die nach Napoleons Angriff auf Rußland und der Katastro-
phe des Rückzugs der Großen Armee mit dem Übertritt des Generals Yorck
zum endgültigen Sturz Napoleons geführt hatte. Die Konstellationen des Jah-
reswechsels 1812/1813 ließen sich als historische Parallele gegenwärtiger
Konstellationen lesen,68 und sie hatten obendrein den Vorzug, daß sie den
Russen – so wie im Zweiten Weltkrieg der Sowjetunion – die entscheidende
Rolle bei der Niederwerfung des Aggressors attestierten.
Es ist ein dichtes Geflecht politischer Mythen, mit dem sich die DDR gegen
den Verdacht ihrer historisch-politischen Kontingenz zu sichern versucht hat,
und doch scheint der Staat nie von dem für ihn lebensbedrohlichen Verdacht
freigekommen zu sein, es handele sich bei ihm bloß um eine kontingente
Schöpfung der Sowjetunion, die so, wie sie entstanden sei, auch wieder ver-
gehen könne. Gegen ebendiese für die Partei- und Staatsführung periodisch
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sich erneuernde Furcht waren diese politischen Mythen gerichtet, einge-
schlossen den letzten, in dem der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm und sein
Sohn Friedrich II. seit den 80er Jahren mehr und mehr in die sozialistische
Ahnengalerie einrückten – bis zur Rückplazierung des Rauchschen Reiter-
standbilds auf die Straße Unter den Linden.69 Dabei war die Suche nach Ad-
ditionsmythen, die den Gründungsmythos des antifaschistischen Kampfes
flankieren bzw. ersetzen konnten, keine beliebige und willkürliche Entschei-
dung der Staats- und Parteiführung der DDR, sondern erfolgte aus der Ein-
sicht, daß „der Antifaschismus – trotz seiner Bedeutung – nur einen jungen
und begrenzten Abschnitt der deutschen Geschichte (betraf), so daß er für die
existentielle Legitimation eines Staates auf Dauer nur eine sehr unzureichende
Basis bilden konnte“.70 In der zuletzt fast verzweifelt anmutenden Suche nach
identitätskonstitutiven Gründungsmythen, in der Addition immer neuer Vor-
läufer geriet das Mythensystem schließlich mit sich selbst in Widerspruch:
Der identitätskonstitutive Bezug auf Preußen schloß die Sachsen aus, die
durch den Bezug auf die Anfänge der Arbeiterbewegung in Deutschland her-
ausgehoben worden waren. Was fehlte, war die Figur eines „trickster“ (Levi-
Strauss), die die verschiedenen Regionen und Traditionen gründungsmythisch
zu verknüpfen in der Lage gewesen wäre. Und obendrein scheint die Preußen-
Renaissance bei den meisten Intellektuellen, deren Mitwirkung bei der My-
thenvermittlung unverzichtbar ist, auf wenig Gegenliebe gestoßen zu sein.
Ohne die vermittelnde Kontrolle eines kommunikativen Gedächtnisses begann
sich das politisch verordnete kulturelle Gedächtnis zu verselbständigen, bis es
zum leeren Zeremoniell wurde. Sicherlich ist die DDR 1989/90 nicht daran
gescheitert, aber die Art ihres Scheiterns war auch ein Scheitern ihrer politi-
schen Mythen. Diese Art des Scheiterns wird noch einmal deutlich durch den
Vergleich mit der Bundesrepublik, den Emmanuel Terray folgendermaßen
zusammengefaßt hat: „Auch wenn für sie (die Regierungen der Bundesrepu-
blik, H.M.) die Einheit Deutschlands in der Praxis niemals ein primäres Ziel
war, so bekannte man sich jedoch immer heftig und lautstark zu ihr. Indem sie
sich zum Vertreter Gesamtdeutschlands erklärten, übernahmen sie zudem die
Verantwortung für die Gesamtheit der deutschen Geschichte, auch für die
dunkelsten Stellen. Diese Kohärenz ermöglichte es der Bundesrepublik, das
gesamte Feld der Erinnerung zu beherrschen. Es war nicht zuletzt eine
,historische Schwäche‘, die zum Ende der DDR führte.“71

Wenn die Erosion der integrierenden und motivierenden Kraft politischer
Mythen den Zusammenbruch politischer Gemeinschaften ebenso bestimmt
wie politische Mythen in anderen Konstellationen durch die Reduzierung der
Komplexität politischer Konstellationen und die Formulierung einfacher und
griffiger Alternativen Handlungsmächtigkeit konstituieren oder doch vergrö-
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ßern, so stellt sich aber auch die Frage nach den politischen und sozialen
Kosten solcher Handlungsmächtigkeit. An die eingangs skizzierten Über-
legungen Hans Blumenbergs und Roland Barthes’ anknüpfend, sind die spezi-
fischen Blickfeldverengungen zu beachten, die aus mythisch-narrativer Kom-
plexitätsreduktion resultieren. Zu nennen ist hier zunächst die dramatische
Unterschätzung der sozialen und ökonomischen Folgen, die eine am Mythos
von Währungsreform und Wirtschaftswunder orientierte Politik der Vereini-
gung mit sich bringen würde und inzwischen mit sich gebracht hat. Will man
die seitens der Bundesregierung und insbesondere des Kanzlers gemachten
Versprechungen und geweckten Erwartungen nicht von vornherein als Wahl-
kampfstrategie und politische Propaganda abtun, sondern geht man – was
wahrscheinlich ist – davon aus, daß Kohl das, was er gesagt hat, auch wirk-
lich geglaubt hat, so tritt die Ambivalenz politischer Mythen deutlich hervor:
einerseits schöpften die politischen Akteure aus dem Gründungsmythos der
Bundesrepublik das Zutrauen, die Aufgabe der Vereinigung bewältigen zu
können, und dementsprechend entwickelten sie ein politisch-operatives
Programm entlang eines mythisch vorgezeichneten Fahrplans, aber sie unter-
schätzten in ihrer Fixierung auf den Mythos die ganz anderen Rahmenbedin-
gungen, die den Vereinigungsprozeß von der ökonomischen Rekonstruktions-
periode der Bundesrepublik trennten. Gravierender noch aber waren die
Restruktionen, die aus dem Gründungsmythos des antifaschistischen Wider-
stands in der DDR resultierten: Das gilt nicht nur für die politisch-kulturellen
Folgen der damit verweigerten Übernahme von politischer Verantwortung
und individueller Schuld, sondern schließt auch die so legitimierte Politik
innerer Repression ein, die sich gegen Sozialdemokraten wie bürgerliche Po-
litiker richtete. Nun wird man freilich diese Repressionspolitik nicht dem
Mythos anlasten können; sie war zunächst das Ergebnis der Machtkonstella-
tionen nach dem Zweiten Weltkrieg und der spezifischen sowjetischen
Deutschlandpolitik, aber in der Umsetzung und Vermittlung dieser Politik hat
der Mythos eine bedeutende Rolle gespielt. Der politische Immobilismus der
DDR-Führung ist nicht zuletzt aus dieser Quelle gespeist worden.
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Meine Damen und Herren,
darf ich Sie bitten, sich vorzustellen, dies sei ein Examen und vor Ihnen läge
ein Blatt und auf dem Blatt stünde eine längere Textpassage, von der ich jetzt
den Anfang zitiere:
„Sommeils. Au temps de cette matinée dont je veux fixer, je ne sais pourquoi,
le souvenir, j’étais déjà malade, je restais levé toute la nuit, me couchais le
matin et dormais le jour. Mais alors était encore très près de moi un temps,
que j’espérais voir revenir, et qui aujourd’hui me semble avoir été vécu par
une autre personne, où j’entrais dans mon lit à dix heures du soir et, avec
quelques courts réveils, dormais jusqu’au lendemain matin. Souvent, à peine
ma lampe éteinte, je m’endormais si vite que je n’avais pas le temps de me
dire que je m’endormais.“
Sie brauchten, meine Damen und Herren, in dieser Einschlafszene nicht wei-
ter zu lesen, Sie brauchten nicht das Schlüsselwort ,Combray‘ abzuwarten,
das nun alsbald im Text folgt, oder das Wort ,Guermantes‘, das an seinem
Ende auftaucht, um auf die Prüfungsfrage, von welchem Autor und aus wel-
chem Werk diese Passage stamme, ruhig und bestimmt Ihre Antwort nieder-
zuschreiben: Marcel Proust, A la Recherche du Temps Perdu.
Nur: Sie hätten die falsche, oder, etwas versöhnlicher formuliert, Sie hätten
lediglich die halbrichtige Antwort gegeben. Die richtige Antwort lautet: Mar-
cel Proust, Contre Sainte-Beuve.

Zwei Augenzeugen

Unsterblich wird man auch durch die öffentlich bekundete Abneigung eines
Großen. Lampe, der langjährige Diener Immanuel Kants, wird der Mensch-
heit auf immer im Gedächtnis bleiben, weil der Philosoph, des wachsenden

Kritik und ,Verrat‘ der Intellektuellen:
Charles-Augustin Sainte-Beuve (1804–1869)

Wolf Lepenies

Vortrag vor den Mitgliedern der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften und Gästen am 13. Dezember 1996

an der Europa-Universität Viadrina in Frankfurt/Oder

Das Examen
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Ärgers mit ihm müde, seinem Domestiken eines Tages nicht nur den Laufpaß
gab, sondern zugleich in sein Merkbüchlein schrieb: „Der Name Lampe muss
nun völlig vergessen werden.“
Sainte-Beuve, ein Diener der Literatur, war nicht für Proust, was Lampe
so lange Zeit für Kant gewesen war und dann plötzlich nicht mehr sein durf-
te; auch wäre es eine Überschätzung Prousts und eine maßlose Unterschät-
zung Sainte-Beuves, zu glauben, der Kritiker habe nur durch die Polemik
des Autors überlebt. Und doch bleibt die Frage, ob nicht Sainte-Beuve sei-
nen Nachruhm und seine Wirkung der von vielen Autoren erfühlten Not-
wendigkeit verdankt, sich ihren Platz in der französischen Literatur durch
die Distanzierung von ihrem größten Kritiker zu sichern. Sainte-Beuve post-
hum zu tadeln, ist – auch bei Proust – eine von Bedauern geprägte Ersatz-
handlung: man kritisiert den, von dem man selbst nicht mehr kritisiert werden
kann.
Prousts Polemik ist nicht originell. Er stimmt in einen Chor ein, wenn er
Sainte-Beuve vorwirft, kein ,tiefer‘ Kritiker gewesen zu sein. Sainte-Beuve,
so Proust, blieb großen Autoren gegenüber blind und warf einen schiefen
Blick auf Bücher, in denen viele Zeitgenossen bereits die zeitenüberdauern-
den Meisterwerke erkannten. Daß Sainte-Beuve Balzac unterschätzte, ist da-
bei menschlich: er verachtete den Autor der Comédie Humaine zu sehr, als
daß er seinen Rang hätte erkennen wollen; Stendhal blieb ihm zeitlebens
fremd, ohne daß er sich je auch nur bemüht hätte, ihn zu verstehen; Baude-
laire, der ihn verehrte, hat nie die Hilfe von Sainte-Beuve erhalten, um die
,das arme Kind‘ den Großkritiker nicht nur bat, sondern die es von ihm gera-
dezu erflehte. Sainte-Beuve, so Proust, war der Rationalität verfallen, und die
Verehrung des Verstandes ließ ihn Autoren verkennen, die dem Irrationalen
seinen angemessenen Platz im Leben und in der Literatur einräumten. „Jeden
Tag messe ich der Intelligenz weniger Bedeutung bei“ – so beginnt Marcel
Prousts Essay Contre Sainte-Beuve.
Für Zola war Sainte-Beuve ein weibischer Autor, der auf dem Weg zu einer
wirklich wissenschaftlichen Methode halbherzig und ängstlich vor Erreichen
des Zieles stehenblieb. Wie Proust tadelte Zola an Sainte-Beuve sein Zurück-
schrecken vor der Gegenwart und vor gegenwärtiger Größe, seine Flucht in
die Klassik, seine langweilige, weil risikolose Verehrung der großen und be-
rühmten Toten, die sich gegen seine Verehrung nicht mehr wehren konnten.
Der Verfasser des J’Accuse sprach Sainte-Beuve den politischen Mut nicht
ab, doch sah er ihn in der mondänen Welt der Salons gefangen, in denen der
Geist unverbindlicher Causerie herrschte und man der Härte des anbrechen-
den wissenschaftlichen Zeitalters auswich. Sainte-Beuve, der sich selbst für
kühn hielt, wurde angesichts der Moderne ängstlich und feige.
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Für Proust überschätzt Sainte-Beuve die Erkenntnismöglichkeiten des Ver-
standes ebensosehr, wie er sie nach Zola unterschätzt. Ich sage dies nicht, um
Zola gegen Proust auszuspielen und damit Sainte-Beuve zu retten. Ich will
vielmehr auf eine eigentümliche Faszination aufmerksam machen, die die
Kehrseite vieler Kritiken an Sainte-Beuve bildet. Denn Emile Zola macht ein
überraschendes Geständnis. 1869, im Todesjahr Sainte-Beuves, hatte Zola
eine Causerie in der Tribune veröffentlicht, die klang wie ein Stück Vereh-
rungsliteratur: „Vor einigen Jahren war ich damit beauftragt, Sainte-Beuve
ein paar Dokumente zu überbringen. Sainte-Beuve schrieb damals an seinem
schönen Artikel über Littré. [Am Garten angekommen], öffnete sich das Tor
auf sanfte Weise, und man führte mich [ins Haus,] in einen dunklen Salon, wo
ich für mehr als zehn Minuten ganz alleine blieb. Im Hintergrund sieht man
den Garten; die Blätter lassen nichts als ein zartes und grünschimmerndes
Licht eindringen. Ich war Dichter in diesen glücklichen Zeiten des Nichtwis-
sens […] Dann hieß man mich eine enge Treppe hinaufsteigen, und da stand
der bedeutende Kritiker in der Mitte seines Arbeitszimmers. Ich blieb höch-
stens eine Minute, aber ich sehe immer noch dieses weiße Gesicht mit seinen
dichten und festen Formen vor mir […] Wohlgenährt und sorgfältig rasiert,
erinnerte es an ein dickes und glückliches Kind. Doch diese Maske täuschte.
Stürme tobten unter der bleichen Haut.“
Soweit Zola – der Augenzeuge. Zehn Jahre später erfolgt das Geständnis:
„Mir kommen Skrupel, und ich muß gestehen, daß ich Sainte-Beuve nie gese-
hen habe. Er hat mir 1868 lediglich einen Brief geschrieben, der in seiner
Korrespondenz erschienen ist. Ich hatte ihm einen meiner ersten Romane,
Thérèse Raquin, geschickt, und er hatte mir mit einer Kritik geantwortet […]“.
Überraschender noch als dieses Geständnis ist die Beiläufigkeit, mit der es
gemacht wird; atemberaubend ist die von Schuldgefühlen ganz freie Schnel-
ligkeit, in welcher der Autor es hinter sich bringt, so als sei es selbstverständ-
lich, daß er, der Sainte-Beuve hätte sehen können, wenigstens so tut, als hätte
er ihn gesehen. Zola schämte sich seines Wunschtraums nicht.
Emile Zola hat Sainte-Beuve nie gesehen, Marcel Proust hat Sainte-Beuve
nicht sehen können. Doch auch Proust beschreibt Sainte-Beuve wie ein Au-
genzeuge: „Die Überschrift seiner Kritiken, der Lundis, erinnert uns daran,
daß sie für Sainte-Beuve die fieberhafte und charmante Arbeit einer Woche
darstellten; sie erinnert uns an das glorreiche Wachwerden am Montagmorgen
in dem kleinen Haus in der rue du Montparnasse. Am Montagmorgen, zu
jener Stunde, da im Winter der Tag noch bleich hinter den geschlossenen
Vorhängen heraufdämmert, öffnete er den Constitutionnel und spürte, daß im
gleichen Augenblick die Worte, die er gewählt hatte, in den Zimmern von
Paris die Nachricht der brillanten Gedanken verbreiteten, die er gefunden
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hatte, und die nun bei vielen jene Bewunderung hervorriefen, die derjenige
bei sich selbst wahrnimmt, der in sich eine Idee hat wachsen spüren, die bes-
ser ist als alles, was er jemals bei anderen gelesen hat […]“.
Proust wirft Sainte-Beuve eine mondäne Kritik vor, die vor lauter oberflächli-
chen biographischen Details das Werk in seiner auch vom Autor losgelösten
Einsamkeit nicht wahrnimmt. Er schreibt nicht nur gegen Sainte-Beuve, er
schreibt gegen Sainte-Beuve an, und aus dem Artikel, den er seit dem Jahre
1905 in Form einer Unterredung mit der Mutter plant, entspringen die ersten
Brouillons seines großen Werkes, und wenn Proust um 1911 zu seinen Freun-
den von diesem Werk spricht, das man sich scheut, ein Lebenswerk zu nen-
nen, weil es der Krankheit und dem Tode abgerungen wurde, wenn Proust
von seinem Werk spricht, so spricht er immer noch vom Sainte-Beuve und
meint doch schon längst die Recherche. Von Sainte-Beuve selbst ist keine
Rede mehr, aber es bleibt sein Name, der dem Buch eine frühe, wenn auch
schwankende Identität verleiht und ihm als eine Art Paßersatz, als vorläufiger
Titel dient. So ist die Recherche, das Riesenwerk, auch ein Merkbüchlein, in
das Proust eingetragen hat: „Der Name Sainte-Beuve muß nun völlig verges-
sen werden.“
Zola und Proust – die kritischen Leser Sainte-Beuves, die entweder vorgeben,
ihn gesehen zu haben, oder die so schreiben, als ob sie ihn hätten sehen kön-
nen, Zola und Proust, die fiktiven und die sehnsüchtigen Augenzeugen – sie
künden von der Anziehungskraft Charles-Augustin Sainte-Beuves. Ich will
Ihnen zu schildern versuchen, worin diese Anziehungskraft noch immer be-
steht. Anziehend an Sainte-Beuve ist sein Scheitern – ein Scheitern an der
Moderne, dem bis heute kein Gelingen gegenübersteht. Der unser eigenes
Jahrhundert prägende Verrat der Intellektuellen – ihre Selbstüberschätzung im
Rechthaben wie ihre egozentrische Unterforderung in Zeiten der geistigen
Not – kündigt sich bei Sainte-Beuve bereits an: vor der Katastrophe aber, der
intellektuellen Selbstverleugnung und der moralischen Selbstaufgabe, hat ihn
ein gnädiges Jahrhundert bewahrt, das die Totalitarismen zwar ausbrütete,
doch zum rasenden, menschenzerstörenden Handeln noch nicht kommen ließ.
Sainte-Beuve – ein großer Neugieriger des 19. Jahrhunderts – verharrt auf der
Schwelle zur Moderne.

Ein Leben und eine Methode

Charles-Augustin Sainte-Beuve wurde 1804 in Boulogne-sur-Mer geboren.
Mit vierzehn Jahren wurde er nach Paris geschickt, um dort seine Studien
fortzusetzen; von 1824 bis 1827 besuchte er Vorlesungen in der Medizini-
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schen Fakultät und bewahrte sich von da an, obwohl er die Medizin bald für
die Literatur aufgab, eine Neigung zur naturwissenschaftlichen Methode.
Mitgerissen von der romantischen Bewegung, schrieb er Artikel im Globe –
heute wäre dies der Nouvel Observateur gewesen – und wurde zum Mitstrei-
ter Victor Hugos, mit dem er sich 1834 überwarf. Er machte selbst Verse und
veröffentlichte sie sogar – wie so viele Kritiker sah auch Sainte-Beuve in der
Literaturkritik ein Opfer, das er der Poesie brachte – und er vollendete einen
Roman und plante weitere, doch berühmt machten ihn die wöchentlichen
Artikel, die er für die großen Pariser Blätter schrieb: den National, die Revue
de Paris und die Revue des Deux Mondes, für den Constitutionnel, den offizi-
ellen Moniteur und schließlich für den oppositionellen Temps. Von 1837 bis
1838 hielt er Vorlesungen in Lausanne, aus denen sein Meisterwerk hervor-
ging, Port-Royal, eine vielbändige, faszinierende und bis heute durch die
Intensität der Einfühlung mitreißende Darstellung der Welt des Jansenismus;
von 1848 bis 1849 lehrte Sainte-Beuve in Lüttich, Frucht dieses Aufenthaltes
wurde das große Buch über Chateaubriand und seine Gruppe. Sainte-Beuve,
der sich selbst jeden esprit de corps absprach und der sich viel auf seine In-
stitutionenferne zugute hielt, durchlief alle großen französischen, d. h. Pariser
Institutionen: er war Konservator an der Bibliothèque Mazarine, er erhielt den
Lehrstuhl für lateinische Poesie am Collège de France – wo freilich aufrühre-
rische Studenten seine Lehre auf die Antrittsvorlesung reduzierten –, er lehrte
an der Ecole Normale Supérieure, wurde 1844 in die Académie Française
gewählt und 1865 von Napoleon III. zum Senator ernannt. Er starb 1869 in
Paris.
In einer Epoche, die man zu Recht das Zeitalter der Kritik genannt hat, war
vielleicht Sainte-Beuve ihr größter Kritiker. Er ist, so lautet das Urteil George
Steiners, der einzige Kritiker, der auch als Autor aktuell geblieben ist. Sainte-
Beuve zu lesen, bringt noch heute Belehrung und wird immer ein Vergnügen
sein.
Sainte-Beuves literarische Produktion blieb über lange Zeit seines Lebens an
einen strengen wöchentlichen Arbeitsrhythmus gekettet, dessen Endprodukt
der am Montagmorgen erscheinende Artikel war: daher stammt der Titel der
Causeries du Lundi und später der Nouveaux Lundis. Es waren Artikel von
einem Ernst und einem Umfang, wie sie heute nicht einmal eine Wochen-,
geschweige denn eine Tageszeitung drucken würde. An drei Tagen, Dienstag,
Mittwoch und Donnerstag, diktierte Sainte-Beuve erste Entwürfe, die sein
Sekretär niederzuschreiben hatte. Am Freitag verstopfte Sainte-Beuve sich die
Ohren: nicht der geringste Lärm sollte ihn in der damals noch ländlichen rue
du Montparnasse bei der Endredaktion seines Artikels stören. Am Freitag-
abend erhielt er die ersten Druckfahnen, die er am Samstagmorgen korri-
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gierte, während der Sekretär ihm den Originaltext des Manuskripts mit lauter
Stimme vorlas. Sainte-Beuve nahm Verbesserungen und Ergänzungen vor.
Am Sonntagmorgen wurde eine zweite Fassung zur Zeitung gebracht; eine
dritte Korrektur las Sainte-Beuve am Sonntagnachmittag in der Redaktion.
Dann hatte er frei – bis zum Dienstagmorgen.
So verging ein Leben, das Leben eines literarischen Arbeiters, den man zu
Recht einen weltlichen Benediktiner genannt hat. Stellen Sie sich diese Arti-
kel nicht als improvisierte Reflexionen vor, die Sainte-Beuve wie beiläufig
aus der Feder flossen. Es handelte sich zum Teil um wahre Forschungsbe-
richte, die in den heutigen Buchfassungen der Lundis zwanzig bis dreißig
Seiten lang sind; Gänge zu verschiedenen Bibliotheken waren für ihre Abfas-
sung notwendig, Archive mußten aufgesucht werden, in vielen Fällen brach-
ten die Familienangehörigen des Autors, dem Sainte-Beuve seinen nächsten
Lundi widmete, gänzlich neues Material herbei, das gelesen, geprüft und ein-
gearbeitet werden mußte.
Sainte-Beuve gehört zu jenen Autoren, die uns bedauern lassen, daß es keine
Disziplin gibt, die man als Historische Zeitbudgetforschung bezeichnen
könnte. Es bleibt unvorstellbar, wie eine literarische Produktion dieser Inten-
sität und dieses Umfangs über Jahrzehnte aufrechterhalten werden konnte. Es
gab einen Sekretär, aber dieser mußte jede Fassung des Artikels, die von den
Zusätzen und Korrekturen des Autors alsbald erdrückt wurde und unleserlich
zu werden drohte, von Hand neu schreiben. Boten schafften die Fahnen vom
Autor in die Redaktion und zurück – aber dieser Autor schrieb dabei am Tag
noch viele Briefe, die zum Teil mehrere Seiten lang waren, regelmäßig emp-
fing er Besucher; und auch für einen Junggesellen mußten, so hätte Auguste
Comte es ausgedrückt, gelegentlich die Bedürfnisse des Herzens befriedigt
werden, und daß am Abend ausführlich in Gesellschaft diniert wurde, war
eine Selbstverständlichkeit. Der über Jahrzehnte durchgehaltene Rhythmus
und das Ausmaß dieser Produktion bleiben ein Wunder, und Sainte-Beuve,
der die Industrialisierung der Literaturproduktion anprangerte, war, oft der
Erschöpfung nahe und stets über Müdigkeit klagend, einer der ersten literari-
schen Lohnarbeiter des 19. Jahrhunderts.
Das 19. Jahrhundert ist ein Jahrhundert der Melancholie; es hat die Melan-
cholie für sich beansprucht, es hat von ihr, besitzergreifend, als vom mal du
siècle gesprochen. Dieses mal du siècle bezeichnet das Unbehagen an der
Moderne. Ich möchte Ihnen im folgenden zu zeigen versuchen, wie sich bei
Sainte-Beuve dieses Unbehagen ausdrückt und wie er auf die Umbrüche der
Moderne reagiert.
Meine These lautet: Sainte-Beuve hat der Literatur einen privilegierten Platz
zugewiesen, weil die Literatur die einzige geistige Provinz war, in der im
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Chaos der wegbrechenden Wertesysteme und im Rausch eines Fortschritts-
denkens, das alle Maßstäbe verlor, noch Ordnung bewahrt werden konnte.
Das ordnungstiftende Instrument dabei war die Literaturkritik. Mit ihrer Hilfe
ließ sich die Geschichte der Literatur als eine Abfolge von Akten der Vergel-
tung schreiben, die – wie jede echte Vergeltung – nach Ruhe und Balance, das
heißt nach ausgleichender Gerechtigkeit strebten. Sainte-Beuves Haltung zur
Moderne ist konservativ, aber nicht reaktionär: er nahm die Prozesse, in de-
nen sich die moderne, d. h. die verstädterte und industrialisierte, die verwis-
senschaftlichte und verweltlichte und der Tendenz nach egalisierte Gesell-
schaft herausbildet, mit Bedauern zur Kenntnis, aber er wußte, daß diese Pro-
zesse nicht mehr umkehrbar sind.

Die Melancholie der Moderne

Fangen wir am Anfang an. Über die Umstände seiner Geburt schreibt Sainte-
Beuve: „Mein Vater ist übrigens im gleichen Jahr gestorben, in dem er gehei-
ratet hat. Ich bin nach seinem Tode geboren. Meine Mutter hat die letzten
Monate ihrer Schwangerschaft in bitterer Trauer verbracht: von daher rührt
zweifellos die Melancholie, die den Urgrund meiner Natur bildet, sobald die-
se sich selbst ausgeliefert ist.“ Für Sainte-Beuve, der schon früh voraussah,
daß die Literatur sein Leben sein würde, war es wichtig, sich selbst das me-
lancholische Temperament zuzuschreiben, das sich traditionell mit der Intelli-
genz und mit den Angehörigen der denkenden Elite verbindet. – „Mélancolie.
Signe de distinction du cœur et d’élévation de l’esprit“ steht in Flauberts
Dictionnaire des idées recues. Entscheidend dabei ist der wissenschaftliche
Tonfall dieser Zuschreibung, der in seinem deterministischen Geist jeden
Zufall verscheucht: man wird nicht nur als Melancholiker geboren, man weiß
auch, warum dies geschieht. Die Melancholie ist, wie Joubert schrieb, viel-
leicht eine Trauer, die keine Worte findet, doch hat sie stets ihre Gründe. Die
Melancholie spielt in der Selbstwahrnehmung wie in der Selbstdarstellung
Sainte-Beuves eine Schlüsselrolle. Nach der Lektüre von Chateaubriands
René schreibt Sainte-Beuve: „Darin habe ich mich ganz und gar wiederer-
kannt, und diese Erinnerung stürzt mich in tiefe Melancholie.“ Sainte-Beuve,
der so seufzt, ist sechzehn Jahre alt. So reden die Jungen, die noch nicht wis-
sen können, daß alle Alten einmal so geredet haben.
Aber Sainte-Beuve bleibt bei der Introspektion nicht stehen. Er sieht, daß die
Melancholie ein Zustand der Psyche ist, der viel mit dem Nationalcharakter
oder, präziser, mit der nationalspezifischen Einbettung oder auch Eindäm-
mung bestimmter Empfindungen zu tun hat. Wordsworth, um nur ein Beispiel
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aus der Literaturgeschichte zu geben, wird in Frankreich, wo das mal du
siècle zu Hause ist, nicht verstanden, weil er so glücklich wirkt. Was in Eng-
land von Vorteil ist, wird in Frankreich zum Problem. Wordsworth ist ein
régulier, dem man den Vorwurf machen muß, nicht genug gelitten zu haben.
Daher tut Sainte-Beuve, der mit ihm sympathisiert, sein Bestes, um Words-
worth zu einem Elegiker und damit zu einem Dichter zu machen, der auch
diesseits des Ärmelkanals heimisch werden kann. Er macht aus ihm einen
„Wordsworth descriptif, élégiaque et lamartinien.“ In einem Zeitalter, das
alles übersetzte, haben die französischen Romantiker ausgerechnet Words-
worth nicht übersetzt. Sainte-Beuve hat dies nachgeholt.
Wer im 19. Jahrhundert im geistigen Leben und in den Künsten Karriere ma-
chen wollte, mußte sich die Symptome des mal du siècle zulegen. Heißt dies,
Sainte-Beuve der Unaufrichtigkeit zu zeihen? Keineswegs. Schon in seiner
Wendung von „der guten alten Zeit, in der man so unglücklich war“, steckt
Ironie, und die Distanzierung vom zeitgeforderten Selbstbild wird offenkun-
dig, wenn Sainte-Beuve einmal schreibt: „Meine Traurigkeit hat ihren Grund
in der vollständigen Abwesenheit Gottes – mehr aber noch darin, daß es mir
an Geld fehlt.“ (An Juste Olivier, 15. August 1838.) Sainte-Beuve, dieser Zeit-
genosse Auguste Comtes und heimliche Soziologe, wußte, daß auch intimste
Neigungen in einer Gesellschaft und innerhalb einer Tradition anerkannte
Formen finden müssen, die ihnen erst zum vollen Ausdruck und zur sozialen
Aufmerksamkeit verhelfen. So traurig die Trauer auch ist, unerträglich wird sie
erst, wenn sie von anderen nicht wahrgenommen wird. Sainte-Beuves wußte,
wann man tieftraurig sein muß, um auf der Höhe der Zeit zu sein.
Dem Porträt eines großen Melancholikers, La Rochefoucauld – 1840, in der
Mitte seines Lebens geschrieben – kommt dabei im Werk Sainte-Beuves eine
besondere Bedeutung zu. Er hat in der Abfassung dieses Porträts den Wende-
punkt seines Lebens gesehen. Sainte-Beuve war Positivist in einer Epoche, da
auch die literarische Intelligenz sich für Physiologie interessierte; er wollte
ursprünglich Mediziner werden. Doch 1830, am Vorabend der Juli-Revo-
lution, erfaßt ihn eine tiefe Krise; ohne sich der romantischen Bewegung je
ganz zu verschreiben, drängt es ihn zum Ausleben eines Romantizismus, der
mystische Züge trägt. Davon zeugen die ersten beiden Bände von Port-Royal,
eine Gedichtsammlung wie Les Consolations und vor allem der Roman Vo-
lupté. Ohne sich von diesen Werken zu distanzieren, hat am Ende seines Le-
bens Sainte-Beuve in der Stimmung, die sie hervorbrachte, eine geistige
Krankheit gesehen. Das Porträt La Rochefoucaulds war der erste Schritt auf
dem Wege zur intellektuellen Genesung. Es bedeutete die Abwendung vom
Katholizismus und die Rückkehr zum Positivismus, den nun freilich statt des
Willens zur Weltveränderung welterfahrene Skepsis prägte.
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Man kann das Porträt La Rochefoucaulds nicht anders denn als Beitrag
zur Autobiographie Sainte-Beuves lesen, der einmal davon sprach, daß bei
jedem homme de lettres der Schlüssel zu seiner Biographie in seiner Biblio-
graphie zu finden ist. Nicht, daß Sainte-Beuve sich hinter La Rochefoucauld
versteckte – er nutzt ihn, um seinem Selbstbild schärfere Konturen zu ver-
leihen. Sainte-Beuve gibt dem Lebenslauf La Rochefoucaulds eine Deutung,
die sich nur auf dem Hintergrund seines eigenen Lebensentwurfs verstehen
läßt.
Bewegt von der „tristesse incroyable“ La Rochefoucaulds, spricht Sainte-
Beuve zwar auch – wie La Rochefoucauld selbst und die meisten seiner Bio-
graphen – von dem Schisma dieses Lebens, das sich in zwei gegensätzliche
Hälften teilte, von denen die erste dem Ehrgeiz und der Galanterie, die zweite,
nach dem endgültigen Scheitern der Fronde, der Devotion und der Buße ge-
widmet war – doch nur, um diese Zweiteilung subtil zu überspielen. Wie vor-
herbestimmt erscheint für Sainte-Beuve das Schicksal La Rochefoucaulds, der
zum Weisen wird, als er in der Welt der Politik nichts mehr bewirken kann,
und der im Scheitern seine Erfüllung findet. Die Maximes et Réflexions sind
nicht die Kompensation einer gehemmten vita activa, sie sind der Höhepunkt
eines einzigen Lebens und die naturbestimmte Krönung einer literarischen
Karriere. 1866, am Ende seines Lebens, sollte Sainte-Beuve in einem Brief an
Vallès über sich selbst sagen: „Die Natur hatte mich dazu bestimmt, Kritiker
zu werden. Jetzt endlich beginne ich, daran zu glauben.“

Die Literatur aus dem Geist der Naturgeschichte

In seiner Jugend war Sainte-Beuve Positivist gewesen – ein Positivist mit
heißem Herzen und aus Überschwang. Daher fiel ihm das Überwechseln ins
Lager der Romantik leicht. Das Porträt La Rochefoucaulds zeigt, wie er sich
zum Positivismus zurückwendet, ohne zu seinen jugendlichen Anschauungen
zurückzukehren. Vielmehr wird der Positivismus jetzt post-romantisch und
skeptisch; er ist bescheiden in seinen Erwartungen und Ansprüchen, betrieben
wird er mit kühlem Kopf. Das dazu passende Menschenbild verdankt seine
unbarmherzigen Züge den Einsichten La Rochefoucaulds. Für den Moralisten
ist der Mensch kein Sünder und kein Untertan mehr; in der Epoche der großen
Enttäuschungen bleibt nichts von ihm als ein sensibler Apparat, den man ohne
religiöse oder politische Apologetik analysieren muß. Mit indifferenter Neu-
gier, die an Descartes erinnert und an die Princesse de Clèves der Mme.
Lafayette, blickt La Rochefoucauld auf den Menschen; er beobachtet ihn wie
ein Vordenker jenes umstürzlerischen Materialismus, der die Aufklärung
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mitprägen und die idéologues des Directoire und der Napoleonischen Zeit
formen wird.
Sainte-Beuve sieht sich selbst als Naturalisten, der mit seinen Lundis ein
menschliches Herbarium anlegen will und dessen ,histoire naturelle littéraire‘
auf eine vollständige Klassifikation der Geistestypen abzielt. Er ist darin nicht
nur Buffon nahe und dessen fröhlicher Wissenschaft, der sogenannten
,science sereine‘, sondern auch der Comédie Humaine seines Gegenspielers
und literarischen Feindes Balzac, und wie bei Buffon und Balzac mischen
sich auch bei ihm Anspruch und Bescheidenheit.
Bescheidenheit ist eine für die beobachtende und ordnende Naturgeschichte
typische Haltung. Der Naturalist Sainte-Beuve will systematisieren; er ist ein
entschiedener Anhänger der Klassifikation. Aber er bleibt dabei dicht an den
Tatsachen; eher läßt er systemsprengende Ausnahmen zu, als daß er sich die
Wirklichkeit zurechtbiegt. Nicht aus Feigheit, wie Emile Zola es ihm unter-
stellte, geht er nicht so weit wie später Taine – er ist in der Mitte des Darwin-
schen Jahrhunderts vielmehr fest davon überzeugt, daß die Literaturkritik sich
noch in der Epoche Linnés und Cuviers befindet, daß sie allenfalls zu einer
naturgeschichtlichen Typologie werden kann und daß die Zeit der großen
Synthesen noch längst nicht angebrochen ist. „Was ich mit meiner Kritik
gewollt habe“, schreibt Sainte-Beuve einmal, „ist, in ihr dem Charme, aber
auch der Wirklichkeit eine größere Bedeutung zu geben als zuvor – mit ande-
ren Worten, der Poesie und auch ein wenig der Physiologie wollte ich mehr
Beachtung schenken.“ Mit diesen Worten hätte auch Buffon die Zielsetzung
seiner Histoire Naturelle beschreiben können.
Spricht man vom Naturalismus Sainte-Beuves und von seiner ,histoire natu-
relle littéraire‘, so spricht man von einer Naturgeschichte im Geiste Buffons.
Der Naturalist, der Schriftsteller blieb, und der Kritiker, der sich unter den
Schirm einer bescheidenen Naturwissenschaft begab, bewegen sich in der
Geistesgeschichte aufeinander zu. Die Nähe Sainte-Beuves zu Buffon ist of-
fenkundig – gerade deshalb aber wenig aufschlußreich. Aufregender ist es,
ihn mit Linné in eine Beziehung zu setzen.
Ich nähere mich dieser Verbindung auf einem Umweg. In frühen Studien hat
Sainte-Beuve den Geschichtsschreibern der Französischen Revolution ihren
Fatalismus vorgeworfen, der die menschlichen Handlungen starren Regeln
unterwarf, die Menschen in den Rahmen eines unveränderlichen Schicksals
spannte und daher den Historiker zu leichtfertig von der Verachtung der Un-
terdrücker, der Sympathie für die Opfer und von all jenen Empfindungen
entlastete, die doch erst Farbe und Leben in die Geschichte bringen.
Sainte-Beuve hat sich vom historischen Determinismus distanziert; er hat
Deutungen der Vergangenheit abgelehnt, deren Geradlinigkeit keinen Rück-
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schluß mehr auf eine unsichere und schwankende Gegenwart zuließ. Wenn
sich Sainte-Beuve wieder einmal über eine dieser systematischen Geschichts-
betrachtungen geärgert hatte, in denen die kalte und künstliche Ordnung eines
innerweltlichen deus ex machina herrschte, griff er schnell nach dem
,Original‘, d. h. zu Bossuet, der ehrlich genug gewesen war, seine Weltge-
schichte als Heilsgeschichte zu schreiben – oder er schlug einen Memoiren-
band des Kardinals von Retz auf, um bei diesem das wahre Leben – das Le-
ben der Intrige und der menschlichen Maskerade – wiederzufinden.
Doch täuschen wir uns nicht: Was auf den ersten Blick wie eine kompromiß-
lose Kritik des historischen Determinismus erscheint, wie ein ebenso gelasse-
nes wie entschiedenes Plädoyer für eine empirienahe Geschichtsschreibung,
die in den Ausnahmen die Regel sieht und die Ungereimtheiten des histori-
schen Prozesses akzeptiert, weil sie ein Ausdruck menschlicher, nur allzu
menschlicher Schwächen sind – all dies ist in Wahrheit Zeichen eines bren-
nenden Zweifels und einer tiefen Sehnsucht. Denn nur der Agnostiker, der
seinen Nichtglauben nicht thematisiert, ist seiner Sache sicher. Die Obsession
aber, immer wieder von dem zu sprechen, was man angeblich doch gar nicht
haben will, gibt dadurch ein Bedürfnis zu erkennen, einen tiefgefühlten Man-
gel, der sich seine Kompensation suchen muß. In Wahrheit bleibt Sainte-
Beuve im Kern seiner Anschauungen ein Determinist, und die Altertümlich-
keit dieser Anschauung ist es, die heute ihre Anziehungskraft auf uns ausübt.
Sie läßt sich in der Behauptung zusammenfassen, daß für Sainte-Beuve in
einem Zeitalter der wachsenden Unordnung die Literaturkritik zum Instru-
ment einer allumfassenden, Ordnung schaffenden Vergeltung wird.

Nemesis Divina

Sainte-Beuve steht an der Schwelle zur Moderne. An den großen Prozessen,
die die Moderne prägen – Verwissenschaftlichung und Verweltlichung, Indu-
strialisierung und Demokratisierung – nimmt er deren Kehr- und Kostenseite
wahr, und er tut es mit einer Mischung aus Staunen und Trauer, aus Abwehr
und Faszination, die in ihrem Stoizismus an Jacob Burckhardt erinnert. Die
Welt gerät in Unordnung, die Übersicht des Ganzen geht verloren, und weil
der Beginn dieses Prozesses mit der Französischen Revolution zusammen-
fällt, glauben vor allem in Frankreich die Intellektuellen, auf der Hauptbühne
der Weltgeschichte zu agieren.
Ein Hang zur Tragik aber ist Sainte-Beuve fern: er stemmt sich nicht gegen
Entwicklungen, die kein Menschengeist mehr planen und keine Menschen-
hand mehr aufhalten kann. Er bleibt konservativ und ruft sich und seinen Le-
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sern die Epochen ins Gedächtnis zurück – das große 17. Jahrhundert vor al-
lem, das Zeitalter Ludwigs XIV. und Boileaus –, in denen Ordnung und Ge-
schmack noch herrschten, aber er ist kein Reaktionär: die gute alte Zeit zu
beschwören, ist dem einzelnen erlaubt, doch läßt sich auf Sehnsüchte keine
politische Programmatik gründen. Je unsicherer die Politik und je undurch-
sichtiger die allgemeinen Machtverhältnisse werden, desto größere Bedeutung
gewinnt für Sainte-Beuve die Literatur. Sie bleibt, in einer Zeit wachsender
Unordnung, die einzige Provinz des menschlichen Geistes, in der noch Ord-
nung geschaffen werden kann. Das ordnungschaffende Instrument ist die Kri-
tik. Rache und Vergeltung sind ihre Methoden.
Innerhalb der Naturgeschichte werden Buffon und Linné als die großen Anti-
poden angesehen. Buffon stemmt sich gegen jede künstliche Klassifizierung:
er versucht noch, das Ganze der Natur in Form einer auf Beobachtung beru-
henden Beschreibung der Lebenswelt zu fassen. Diese Einstellung ist aristo-
kratisch: sie geht wie selbstverständlich von der Erfahrbarkeit und von der
Beherrschbarkeit der Welt aus. Anders verhält sich Linné – ein Bürger von
Geburt und erst später geadelt, überzeugt davon, daß wir eines künstlichen
Systems bedürfen, um uns die Fülle der Naturdinge anzueignen.
Sainte-Beuves Bemerkung, Mitte des 19. Jahrhunderts befinde man sich im-
mer noch in der Epoche Linnés und Cuviers, zeigt, wie aktuell die Traditio-
nen der Naturgeschichte für ihn geblieben waren. Sainte-Beuve selbst hat sich
mit Buffon verglichen: er wollte eine Naturgeschichte der Literatur schaffen.
Dabei spielt freilich die Klassifikation die entscheidende Rolle: der Kritiker
Sainte-Beuve, dem man seinen Personenkult und seine ausschweifenden
Causerien vorgehalten hat, glaubt dem einzelnen Autor nur gerecht werden zu
können, wenn er ihn als das Mitglied einer bestimmten Familie identifiziert,
ihn präzise als das Exemplar einer Gattung bestimmt. Sainte-Beuve steht in
seiner Klassifizierungslust Linné viel näher als Buffon, der eigentlich nur
beobachten und beschreiben wollte. Und vollends läßt sich Sainte-Beuve mit
Linné vergleichen, wenn er den Versuch unternimmt, die Anschauungen und
die Methoden der Naturgeschichte auf die schreibende Menschenwelt zu
übertragen, um damit eine Art Zoologie des homo sapiens scribens zu schaf-
fen.
Es findet sich unter den Schriften Linnés ein eigentümliches Buch, das nie ein
Buch werden sollte: die Nemesis Divina. Dabei handelt es sich um fast zwei-
hundert Episoden von göttlicher Vergeltung, die Linné sammelte, heimlich
auf Zetteln notierte und im ungenutzten Futteral eines Gebetbuches aufbe-
wahrte. Ein Lebensratgeber für seinen Sohn sollte daraus werden, der ihn
nach dem Tod des Vaters vor Abwegen auf dem Lebensweg bewahren würde.
Von der Existenz dieser Geschichtensammlung wissen wir durch die Berichte
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von Besuchern, denen Linné die eine oder andere Episode lesend preisgab,
stets wie von Schrecken erfüllt, und mitgerissen von seinem eigenen, stakka-
toartigen Bibelrhythmus, der uns noch heute nicht unberührt läßt. Ich gebe
Ihnen dafür ein Beispiel:

Hausvolf. Hausvolf, jung, bewirbt sich um Assessorat in åbo, erhält
Vorschlag. Mit auf dem Vorschlag war ein alter, armer Amtsge-
richtsdirektor, der viele Kinder hatte, oft vorgeschlagen worden war
und ganz arm war./ Der König hatte Gnade für den Alten, der keine
Freunde hatte, allen unbekannt./ Hausv. hatte viele Freunde, die für
ihn sprachen, über den Amtsgerichtsdirektor logen, daß er stark von
der Gegenpartei sei, und die Sache so drehten, daß Hausv. die Stelle
bekam./ Amtsgerichtsdir. trifft Hausv., sagt, er wolle gratulieren,
appelliere aber an Gott./ Hausv. reist im Winter von Stockholm nach
åbo, das Schiff kommt zwischen Eis, daß alle meinten zugrunde zu
gehen. Hausv. springt mit einem andern in die Schaluppe, kappt das
Tau, wird vom Schiff 5 à 6 Tage abgetrieben, aß Leder und alles
auf, am Schluß seine eigene Vollmacht, die in seinem Mund lag, als
er tot zum gotländischen Strand kam./ Das Schiff kam frei und wur-
de mit seinen Passagieren gerettet.

Die Nemesis Divina ist stets als das Nachtbuch des großen Rationalisten
Linné interpretiert worden; es zeigt angeblich seine dunkle, unheimliche, der
Vernunft abgewandte Seite – so wie dies bei Newton angeblich mit seinen
alchemistischen Interessen der Fall war. Abgesehen davon, daß sich hinter
einer solchen Dichotomie von Hell und Dunkel nicht viel an historischem
Sinn verbirgt, der doch stets dem clair-obscur der Wirklichkeit gerecht wer-
den sollte – nach meiner Auffassung ist, im Gegenteil, die Nemesis Divina ein
konsequent rationales Werk.
Als Linné nämlich seinen Ordnungssinn, der die Welt der Tiere und Pflanzen
nach einer neuen Methode gegliedert und auf eine glänzende und überzeu-
gende Weise verständlich und verstehbar gemacht hatte, auf die Menschen
und ihre Handlungen anwenden wollte, da bedurfte es der Nemesis Divina,
der göttlichen Vergeltung, um Ordnung in die Menschenwelt zu bringen. In
den Augen und nach der Erfahrung Linnés fügen sich alle menschlichen
Handlungen zu einem Gleichgewicht, weil am Ende jede gute Handlung ihre
passende Belohnung und jede schlechte Handlung ihre angemessene Vergel-
tung findet. Dies ist natürlich das Gedankengut der klassischen Physikotheo-
logie, doch wird es von Linné tollkühn säkularisiert, denn die Balance der
Handlungen, der Ausgleich der guten und der bösen Taten, bedürfen bei ihm
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nicht des Jenseits, sie zeigen sich bereits in dieser Welt. Für Linné ist die
Humangeschichte ein integraler Bestandteil der Naturgeschichte: im Handeln
der Menschen herrscht der Determinismus ebenso wie in der Anordnung der
Pflanzen und der Tiere.
Man muß Naturwissenschaftler in der Anfangszeit der Naturwissenschaften
sein, um an die prinzipielle Ordnung der Welt zu glauben. „Der Moralist, der
kein Physiologe – sprich Naturwissenschaftler – ist, kann das System der
Kompensation nur in ein jenseitiges Leben verlagern, weil er im diesseitigen
Leben Fragen der Moral nicht mit hinreichender Präzision behandeln kann.“
Dies ist die Überzeugung Linnés, aber der Satz, den ich gerade zitiert habe,
stammt vom Grafen Saint-Simon, und wir dürfen annehmen, daß er auch die
Überzeugung Sainte-Beuves ausdrückt. Ich kehre den Satz um: Wenn man
Fragen der Moral im diesseitigen Leben mit hinreichender Präzision behan-
deln kann, braucht man ein System der Kompensation nicht ins Jenseits zu
verlagern. Dies ist die Überzeugung des Literaturkritikers Sainte-Beuve.
In Sainte-Beuve sehen wir in der Regel den Verteidiger der Nuance, den An-
walt der Lebenswelt, den Verfechter einer narrativen Naturgeschichte, die in
Buffon ihr glänzendes Vorbild, in Balzac – horribile dictu – ihren Nachfolger
in der Literatur und in der noch literarisch geprägten, frühen Sozialwissen-
schaft ihre Folgedisziplin hat. Wir übersehen dabei, daß Sainte-Beuve, dieser
Fanatiker der Ordnung, mit einem Problem ringt, das in viel stärkerem Aus-
maß das Problem Linnés als das Problem Buffons gewesen ist. Als Agnosti-
ker, der er wird, kann Sainte-Beuve eine göttliche Ordnung in der Geschichte
nicht mehr erkennen und auch nicht mehr erkennen wollen. Als Naturalist,
der er bleibt, muß er sich für diese Ordnungssucht und Ordnungssehnsucht
einen Ausgleich schaffen. Er findet sich in der Literatur. Die politische Ge-
schichte des Menschen hat keine Struktur, d. h. keine Gerechtigkeit mehr,
aber der Literatur kann noch eine Ordnung gegeben werden. Das Mittel dazu
ist nicht die göttliche, sondern die menschliche Rache, Kritik als Vergeltung,
Nemesis humana litteraria.

Kritik und Vergeltung

Spricht Sainte-Beuve über die Literaturkritik, so fällt auf, wie sehr seine
Sprache von Metaphern des Rechts geprägt wird. Seinen eigenen Worten
zufolge hatte er sich lange Zeit wie ein Advokat verhalten; zuletzt wollte er
auch einmal Richter sein. Nichts bewunderte er mehr als poetische Gerechtig-
keit, und wenige Bemerkungen werden ihm so geschmeichelt haben wie das
Urteil, das ausgerechnet Laure Surville, die Schwester Balzacs, fällte, die ihn
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den „grand justicier de la littérature française“ nannte. Sainte-Beuve hat die
Geschichte der Literatur tribunalisiert; sie ist für ihn eine diesseitige Ge-
schichte der Rache und des Unrechts, der Anklage und der Wiedergutma-
chungen, der Geständnisse und der Meineide, der Freisprüche und der Fehl-
urteile, der Verurteilungen und der Revisionen.
Sainte-Beuve sehnt sich nach den „douceurs de la stabilité littéraire“, doch
gerade in der Literatur ist Stabilität schwer zu erreichen, weil es hier keine
rechtskräftigen Urteile gibt: die Literaturgeschichte ist ein offenbleibender
Prozeß, eine unendliche Reihe von Revisionen und Rehabilitationen. Die
Herstellung von Gerechtigkeit und Balance übersteigt dabei die Kräfte eines
einzelnen, sie bedarf der institutionellen Absicherung und Verankerung, und
Frankreich kann sich vor allen anderen Ländern glücklich schätzen, daß Ri-
chelieu schon früh mit der Académie Française ein höchstrichterliches litera-
risches Tribunal geschaffen hatte.
Sainte-Beuve war der Überzeugung – Baudelaire hat diese Überzeugung ge-
teilt – jeden Autor kennzeichne ein ,mot de prédilection‘, ein Schlüsselwort.
Habe man dieses Wort erst einmal gefunden, öffne sich das Werk und gebe
sein Geheimnis preis. Es gibt dieses Schlüsselwort bei Sainte-Beuve. Es ist
das Wort Rache, vengeance. Es geht nicht um Häufigkeiten, und ich habe
keine Wortstatistik erstellt; um Ihnen aber wenigstens einen Eindruck von der
Dichte zu geben, mit welcher der Terminus „vengeance“ bei Sainte-Beuve
erscheint, reihe ich einige Beispiele aneinander, wobei ich alle Namen in der
Aufzählung bewußt beibehalte, um einen klappernden Wiederholungsklang
zu erzielen.
Boileau und Fontanes sind für Sainte-Beuve „rächende Kritiker“; Barnave ist
„le champion et le vengeur“; André Chenier rächt sich an Burke; Joseph de
Maistre rächt sich an der Revolution; Le Brun ist der „homme des revan-
ches“; Bernis rächt sich für die Mißachtung, die Friedrich der Große ihm ent-
gegenbrachte, mit seiner Schrift La Religion vengée (1795); Gibbon nimmt
Rache an d’Alembert; Bourdaloue ist die zur Person gewordene Rache der
Jesuiten an Pascal; Chateaubriand, stets erfüllt von einer „frénésie vengeres-
se“, rächt sich mit seinem Génie du christianisme an den philosophes des
18. Jahrhunderts, die wiederum zuvor die Religion ridikülisiert hatten; Mme.
de Chateaubriand rächt sich an Mme. Recamier; Gaçon schreibt den Homère
vengé (1715); von Bussy-Rabutin heißt es: „Il se pique, il se venge“; Males-
herbes rächt sich an Voltaire; Tocqueville rächt Turgot; Molé ist gegenüber
Alfred de Vigny „vengeur et charmant“; im Streit zwischen Talleyrand und
Napoleon rächt sich der Esprit am Genie; Lamennais ist ein „athlète ven-
geur“; Balzac nimmt Rache an Sainte-Beuve, indem er dessen Roman Volupté
durch Le Lys dans la vallée übertrifft. Und so weiter, und so fort. Die Li-
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teraturgeschichte ist das Literaturgericht. Vor diesem Gericht spielen sich,
abgesehen von den vielen Bagatellfällen, die großen Rache- und Vergel-
tungsdramen ab, die den Herzog von La Rochefoucauld und Mme de Lon-
gueville, Voltaire und Joseph de Maistre, Pascal und Montaigne, vor allem
aber – in Port-Royal – die Jansenisten und die Jesuiten einander gegenüber-
stellen.
Man kann nicht anders, als mit Sainte-Beuve selbst auszurufen: „Que de ran-
cunes, que de vengeances!“ Es geht in der Literatur stets darum, alte Rech-
nungen zu begleichen, „de règler les comptes“. Auch wenn Sainte-Beuve
diese Wendung nur auf seine Cahiers intimes bezogen hat, die bezeichnen-
derweise Mes poisons heißen, handelt es sich dabei nicht lediglich um eine
façon de parler; man kann von seinem ganzen Werk als von einem „arsenal
des vengeances“ sprechen.
Die Sphären der Rache reichen dabei vom Klatsch, der das unverzicht-
bare Kommunikationsmedium einer Gesellschaft ist, in der Schreibende
und Lesende sich überwiegend in der Lebenswelt der Salons aufhalten, über
die politischen Auseinandersetzungen des Tages bis in die Geschichtsphi-
losophie. Der ,Onkel‘ Sainte-Beuve, wie ihn seine Verehrer nannten, hat
sich an den Klatschorgien seiner Zeit beteiligt – die Brüder Goncourt spra-
chen in diesem Zusammenhang von seinen „petites vengeances“ – und liefert
bis heute den Indiskretins Stoff zur abwiegelnden wie zur üblen Nachrede.
Davon soll hier keine Rede sein, wie ich ohnehin versuche, das Terrain
der Biographie, dieses voyeuristischen Genres, so selten wie möglich zu be-
treten.
Sainte-Beuve hat die Akte der Rache nicht nur registriert; er hat sie auch stets
bewertet. Es gab eine „vengeance permise“, die sich für ihn vor allem im
Verhalten La Rochefoucaulds verkörperte, aber es gab auch die Rache, die
lediglich zerstörte und die im Bereich der Politik unheilvolle Konsequenzen
hatte: so wurde für Sainte-Beuve die Zukunftsfähigkeit Frankreichs entschei-
dend durch das Übermaß an Rache beschnitten, das die Revolutionen
von 1789 und 1830 geübt hatten. Sainte-Beuve war – anders als die Physi-
kotheologen, anders als Linné, anders als die Historiker, die an eine inner-
weltliche Vorsehung glaubten – nicht mehr davon überzeugt, daß sich im
Lauf der politischen Geschichte die einzelnen Akte der Rache zur Balance
und zum Ausgleich addierten und letztendlich ein großes System der aus-
gleichenden Gerechtigkeit schufen. Er glaubt nicht mehr an die „vengeance
divine“, die Nemesis Divina, die die Welt zur Räson bringt und zitiert in sei-
nem Essay über Guizot zustimmend die Verse des ,großen Corneille‘
aus dessen Drama Cinna, in denen frühe Zweifel an der Vorsehung sichtbar
werden:
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Mais l’exemple souvent n’est qu’un miroir trompeur;
Et l’ordre du Destin, qui gène nos pensées,
N’est pas toujours écrit dans les choses passées.
Quelquefois l’un se brise où l’autre s’est sauvé,
Et par où l’on périt un autre est conservé.

In diesen Worten drückte sich für ihn die einzig wahre Geschichtsphilosophie
aus, eine Auffassung der Geschichte, die keine Absolutheiten mehr kannte, in
der Erfahrungen dauernd in Frage gestellt wurden und das gänzlich Unvor-
hersehbare sich unter täuschenden Ähnlichkeiten verbarg.
Für Sainte-Beuve gab es in der Weltgeschichte Rache, aber keine allumfas-
sende Vergeltung mehr. Die Literatur war dagegen das Reich, wo jedem
Werk seine „juste rétribution“ zustand und die Hoffnung sich hielt, daß durch
angemessene Kritik aus den einzelnen Akten der Rache sich die ausgleichen-
de Gerechtigkeit der allumfassenden Vergeltung herstellen würde. Rache ist
das Schlüsselwort im Werk Sainte-Beuves, Vergeltung ist der Schlüsselbe-
griff seines Denkens.
Zwar spricht Marcel Proust in Contre Sainte-Beuve von Sainte-Beuve als dem
„Buffon de la critique“, doch bin ich davon überzeugt: hätte Proust Linnés
Werk gekannt und die Nemesis Divina gelesen – er hätte Sainte-Beuve, und
mit noch größerer Berechtigung, den „Linné der Kritik“ genannt. Denn Proust
selbst hat Sainte-Beuve in einen Zusammenhang gestellt, der seine Nähe zu
den Überzeugungen Linnés offenkundig werden läßt.
Proust behauptet, die wissenschaftliche Methode Sainte-Beuves nicht
ernstzunehmen – nicht, weil Sainte-Beuve keine Wissenschaft betrieb, son-
dern weil ihn die Wissenschaft das für die Literatur Entscheidende gar nicht
sehen ließ. Die literarische Welt wird ärmer, nicht reicher durch die szientifi-
schen Analysen, die ein Sainte-Beuve nachahmt. Aber Proust, der über Sain-
te-Beuve nicht schrieb wie über jemanden, den man nicht mag, sondern wie
über jemanden, den man auf Distanz halten muß, damit er einem nicht zu
nahe kommt, Proust hat deutlicher als jeder andere gesehen, wie in der Kritik
Sainte-Beuves Naturgeschichte und Moral in eine enge Verbindung treten.
Daß Sainte-Beuve versuchte, eine Naturgeschichte der Literatur zu schreiben,
hat auch Proust als seine Originalität erkannt. Sainte-Beuve moralisierte da-
mit ebenso die Naturgeschichte, wie er umgekehrt versuchte, den Bereich des
Moralischen nach präzisen Prinzipien zu ordnen.
Die Kernstelle in der Auseinandersetzung Prousts mit Sainte-Beuve ist zwei-
deutig. Sie lautet: „Auf der einen Seite sahen wir, wie Sainte-Beuve glaubte,
daß das Salonleben, das ihm gefiel, unentbehrlich für die Literatur war und
sie durch die Jahrhunderte begleitete, hier am Hofe Ludwigs XIV., dort in



174 Wolf Lepenies

einem ausgewählten Kreis des Directoire; auf der anderen Seite ist er es, der
sich nur am Sonntag ausruht und am Montag seinen Ehrensold in Empfang
nimmt, durch das Vergnügen, das er guten Richtern bereitet und durch die
Schläge, die er den Bösen zufügt, so daß die ganze Literatur wie eine Reihe
von Lundis anmutet, die man vielleicht wiederlesen wird, die aber, um zu
gefallen, mit Blick auf die Meinung der guten Richter abgefaßt wurden, ohne
zu sehr auf die Nachwelt zu zählen. Il voit la littérature sous la catégorie du
temps.“
Darin kann man den maliziösen Ton wahrnehmen, die Abrechnung mit der
Tagesangepaßtheit Sainte-Beuves. Mit den Worten Prousts kann man aber
auch die entschiedene Diesseitigkeit Sainte-Beuves schätzen lernen und sei-
nen Versuch anerkennen, die Literaturgeschichte zu betreiben wie ein Litera-
turgericht. Ich kann die Zweideutigkeit der Worte Prousts nicht hinweginter-
pretieren, aber ich glaube, daß er, der den Titel seines eigenen Werkes so
lange mit dem Namen des von ihm abgelehnten Kritikers schmückte, etwas
geahnt hat von der Entschlossenheit, mit welcher Sainte-Beuve der Kritiker
versuchte, durch Vergeltung literarische Gerechtigkeit herzustellen und in
einer Welt voller Unordnung die Ordnung der Literatur zu bewahren.

Die Kirche der Intellektuellen

Die revolutionären Umbrüche des 19. Jahrhunderts boten Sainte-Beuve stets
Anlaß, um zur Entwicklung der Literatur und der Geistespolitik, der politique
de l’esprit, Stellung zu nehmen. Der Ton dieser Aufsätze ist elegisch, es sind
Stadien einer Verfallsgeschichte, die Sainte-Beuve beschreibt. „Die Alten
haben die Partie gegen die Modernen endgültig verloren“, sagt er einmal –
und zu diesen Alten zählt er sich selbst. Seine Klagen aber sind nicht zügel-
los: „Um sich vor dem Wort nicht zu erschrecken“, rät er, als zum ersten Mal
von der „littérature industrielle“ die Rede ist, „und um die Sache, um die es
geht, besser zu bekämpfen, darf man zunächst nichts übertreiben.“ Disziplin,
ohnehin ein hervorragender Charakterzug Sainte-Beuves, macht seine Klagen
stets nachvollziehbar und gibt auch seinen Polemiken einen rationalen, weil
kalkulierten und wohlbedachten Zug.
Sainte-Beuve sieht in der Dekadenz der Literatur, in der Baisse der literari-
schen Moral, die Folge einer allgemeinen Industrialisierung und Demokrati-
sierung, die alle Bereiche der modernen Gesellschaft erfaßt hat und die nicht
mehr aufzuhalten ist. Von einer Berufung (vocation) ist die Literatur zu einem
Beruf (métier) geworden und wer Vivre en écrivant! auf seine Fahne schreibt,
verkündet damit kein intellektuelles Programm mehr, sondern liefert nur noch
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einen Beschäftigungsnachweis: „Mit den neuen Gewohnheiten muß man sich
abfinden, mit der Invasion der literarischen Demokratie ebenso wie mit dem
Heraufkommen all der anderen Demokratien. Es spielt keine Rolle, daß sich
dieser Tatbestand in der Literatur besonders kraß zeigt. Zu schreiben und
etwas drucken zu lassen, ist immer weniger etwas Besonderes. Jedermann
wird mindestens einmal im Leben seine Seite, seinen Diskurs, seinen Ver-
lagsprospekt, seinen Toast haben, jeder wird einmal Autor sein. Von da ist es
nur noch ein kleiner Schritt, bis jeder sein eigenes Feuilleton schreibt. Warum
nicht auch ich?, fragt sich ein jeder. Respektable Motive kommen hinzu. Man
hat schließlich eine Familie, man hat aus Liebe geheiratet, natürlich wird die
Gattin unter einem Pseudonym ebenfalls schreiben […]. Ich schreibe ja auch,
muß man sich sagen, wenn man über die schreibt, die auch ein wenig schrei-
ben, um zu leben.“
Das Herabsinken des literarischen Geschmacks und die Gewichtsverschie-
bung der literarischen Gattungen lassen sich in der Epoche des Zeilenhono-
rars in der Regel auf triviale Gründe zurückführen: „Es gibt Autoren, die ihre
Feuilleton-Romane nur noch in Dialogform schreiben, weil so auf jeden Satz
und manchesmal auf jedes Wort eine Pause erfolgt und man leicht eine Zeile
gewinnt.“ Man muß daher aufpassen, daß man tiefe politische Überzeugungen
nicht dort vermutet, wo es lediglich um die Erzeugung des literarischen
Mehrwerts im elementaren Sinne geht: „Ein geistreicher Mann, der einst vom
Metier gewesen war, scherzte, daß ihm das Wort révolutionnairement, weil es
so lang war, besonders viel eingebracht hatte.“ Jetzt kann auf einmal jeder
Schreibkundige sich einen homme de lettres nennen: der Titel hat jeden Wert
verloren, und der Schriftsteller ist zum Arbeiter, ja zum Proletarier geworden,
den das aus Not geborene Bedürfnis antreibt, unaufhörlich zu produzieren.
Niemand hat so nachdrücklich wie Sainte-Beuve die Industrialisierung der
Literatur beklagt; kein Kritiker hat sich in seiner eigenen Produktionsweise
diesem Industrialisierungsprozeß so sehr eingepaßt wie er. Sainte-Beuve ist
ein Arbeiter, der jede Woche in die Produktion eines Werkstücks eingespannt
ist, jenes berühmten Artikels, der dann am Montag – ausgerechnet dem blau-
en Montag, der in Frankreich ‘Saint-Lundi’ heißt – auf dem Literaturmarkt
erscheint. Sainte-Beuves literarische Produktionsweise ist dabei modern und
vormodern zugleich, denn es handelt sich um Heimarbeit: er arbeitet wie an
einem privaten Fließband, verfertigt sein Produkt in Einsamkeit, um dann, in
einem dramatischen Umschlag, dieses Werkstück am Montag einer großen,
gebildeten Öffentlichkeit vorzustellen. Die Lundis gewinnen derart eine sym-
bolische Bedeutung und künden von der Ausnahmestellung ihres Produzen-
ten: sie erscheinen am ersten Arbeitstag der Woche, dem einzigen Tag, an
dem der Arbeiter Sainte-Beuve feiern darf.
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Das Leben eines Proletariers führt er, wie Sainte-Beuve einmal an Flaubert
schreibt, aber er möchte dieses Leben nicht missen: er hat zu seiner Berufung
gefunden. Auch adelt die literarische Tätigkeit den Schaffenden gerade da-
durch, daß sie nicht Caprice oder Zeitvertreib ist, sondern zu harter Arbeit
wird. Sainte-Beuve, der als Leser die Adelsgesellschaft des 17. Jahrhunderts
so sehr liebte, ist schreibend bewußt Bourgeois. Homme de lettres ist in der
bürgerlichen Gesellschaft zwar kein Ehrentitel mehr, dafür aber eine ehren-
volle Berufsbezeichnung, die man sich in harter Anstrengung und auf Kosten
konstanter Müdigkeit – ein anderes Wort, das immer wieder in Sainte-Beuves
Briefen auftaucht – verdienen muß. Die literarische Arbeit ist darüber hinaus
Kompensation persönlicher Mißerfolge und mannigfachen Scheiterns – sie ist
ein strenges Regime, das in bewundernswerter Weise von einer, wenn auch
immer nur zeitweise gelingenden, Kontrolle der Affekte zeugt.
Seine innere Einsamkeit ebenso beklagend wie preisend und skeptisch gegen-
über den Institutionen, läßt Sainte-Beuve sich von ihnen dennoch konsumie-
ren. Am 6. Oktober 1843 schreibt er an Juste Olivier: „Wenn ich weise bin,
werde ich nie zur Akademie gehören und werde Kritiker bleiben, kühn, mode-
rat und unabhängig“, doch schon bald kündigt er offen seine Kandidatur für
die Académie française an und wird 1844 gewählt. Er war nicht weise gewe-
sen, aber er wußte, warum er etwas getan hatte, was er angeblich nicht tun
wollte: „Wenn man erst einmal Mitglied der Akademie ist, beruhigt und be-
sänftigt sich vieles, es handelt sich dabei um eine Art von sozial wirksamem
Olivenöl.“ „Geben wir der Literatur“, hatte Sainte-Beuve einst ausgerufen,
„eine Zuflucht in unseren Herzen, aber kompromittieren wir sie nicht inmitten
des Straßenlärms!“ Das war 1848 als ein Plädoyer für die Staats- und Institu-
tionenferne der Literatur gedacht. Dann aber lockten die Institutionen noch
mehr, und Sainte-Beuve gab diesen Verlockungen nach. Auch forderte er eine
staatstragende Literatur und wurde Senator.
Sainte-Beuve hat mit den Institutionen nicht gespielt; er hat sie genutzt, um
einem Ideal von Literatur und Kritik zur Wirkung zu verhelfen, das vielleicht
nicht deren Autonomie, wohl aber deren weitgehende Selbständigkeit im Sinn
hatte. Die Literatur war Rache, aber sie war auch Rettung – und prophetischer
Ernst, nicht Tändelei, war am Werk, wenn er schon 1838 schrieb:
„Menschlich gesehen, ist mein Leben verpfuscht, ich weiß es. Jetzt kommt es
nur noch darauf an, mich literarisch zu retten.“ Rache und Rettung, vielleicht
Erlösung – in solchen Worten verbirgt sich eine religiöse Sicht der literari-
schen Existenz.
Aus dem Unglück, nicht glauben zu können, erklärt sich die religiöse Färbung
dieses intellektuellen Lebens. Es ist das Zeitalter der Kompensationen. Am
3. April 1831 schreibt Sainte-Beuve an Victor Hugo: „Wenn ich ganz und gar
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zum Saint-Simonisten würde, würde ich selbst ein besserer Mensch werden,
an Gott glauben, moralisch sein und die anderen Menschen lieben.“ Der späte
Glaube des Katholiken Sainte-Beuve ist diesseitig, er ist nicht am Heil der
Seele, sondern an der richtigen Lebensführung auf Erden orientiert. Nicht in
seinem Privatleben, das nicht zu richten ist, sondern in der Formulierung sei-
ner intellektuellen Leitideen erinnert Sainte-Beuve an Spinoza, der von sich
selbst gesagt hatte, da er schon Atheist sei, müsse er wenigstens wie ein Hei-
liger leben.
Sainte-Beuves Beschreibung der Literatur und der Kritik als Arbeit, Mühe
und Anstrengung hat durchgehend einen theologischen Zug. Es ist die Arbeit
nicht nur des einzelnen, es ist die Arbeit des einzelnen in Einsamkeit, es ist
die Arbeit nicht nur eines Arbeiters, sondern die eines Mönchs: „Worin sich
freilich meine Arbeit von der des Benediktiners unterscheidet, ist, daß ich die
Dampfmaschine eingeführt habe und bei mir sich alles mit hoher Geschwin-
digkeit vollzieht.“ Eine Klosterexistenz unter den Bedingungen der Industrie-
gesellschaft – auch so versteht Sainte-Beuve den Kontext seiner intellektuel-
len Produktion.
Das Bild des Klosters taucht bei ihm ebenso häufig auf wie das Bild des Ar-
beiters: es sind Leitmotive seiner Briefe, die oft wie Episteln anmuten. Poli-
tisch eher angepaßt und doch nie frei vom soupçon gegen die Politik, versucht
Sainte-Beuve, die „place publique“, wann immer er sie betreten muß, so
schnell als möglich zu durchschreiten, um wieder in seine Zelle und an seine
Arbeit zu gelangen.
Das 19. Jahrhundert war ein Zeitalter der Verwissenschaftlichung und der
Säkularisierung, gerade darum aber auch ein Zeitalter der Kompensationen, in
denen viele intellektuelle und künstlerische Aktivitäten religiöse Züge an-
nehmen. Sainte-Beuve hat in diesem Zusammenhang einen Ausdruck geprägt,
der eigentlich nur im Französischen verwendbar ist: im Zusammenhang mit
Ernest Renans Vie de Jésus spricht er 1863 von der Tendenz, ja der Notwen-
digkeit, zu „religioniser“. Im Kontext einer wachsenden Religionsferne und
Glaubenskrise bilden sich nun überall im geistigen Europa Haltungen heraus,
die religiöse Züge tragen.
Charakteristisch dafür ist der von Coleridge in England geprägte Schlüsselbe-
griff der clerisy. Er meint die als innerweltliche Kirche – en-clesia im Gegen-
satz zu ec-clesia – zusammengefaßte Gemeinschaft der Intellektuellen. Diese
Selbstdarstellung der Intellektuellengemeinschaft ist bis hin zu Julien Bendas
clerc und zum literarischen Katholizismus eines T. S. Eliot wirksam geblie-
ben. Bei Sainte-Beuve findet sich ein ähnlicher Begriff. Am 15. Mai 1867
nimmt der alte und zunehmend mutiger werdende Sainte-Beuve im Senat zum
Streit um die Lehrfreiheit Stellung, der damals in Frankreich tobt. Einen Mo-
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nat zuvor hatte er die von der katholischen Rechten heftig angegriffene Beru-
fung Renans an das Collège de France entschieden verteidigt. Sainte-Beuve
sprach, nicht ohne Ironie, von der „grande diocèse“, die das geistige Leben
Frankreichs prägte:
„Meine Herren, es gibt eine große Diözese, ohne einen genau umschriebenen
Kreis von Gläubigen, die sich über ganz Frankreich erstreckt, ja über die ganze
Welt, und die ihre Verzweigungen und Enklaven selbst in den Gemeinden der
Herren Prälaten hat; es ist eine Diözese, die nicht durch Gewalt und durch Eklat
an Bedeutung gewinnt und immer größer wird, und die in ihrer Weite und in
ihrer Ausdehnung Geister zu sich zählt, die unterschiedlich emanzipiert sind, in
einem Punkte aber alle übereinstimmen: daß es vor allem darauf ankommt, sich
von einer absoluten Autorität und einer blinden Unterwerfung zu lösen; es ist
eine immense, oder, wenn Sie es lieber wollen, eine unbestimmte und unbe-
grenzte Diözese, die tausende von Deisten, Spiritualisten und Angehörige der
sogenannten Naturreligion zu den ihren zählt, Pantheisten, Positivisten, Reali-
sten […] Skeptiker und Forscher jeder Art, Anhänger des gesunden Menschen-
verstandes und Sektierer der reinen Wissenschaft: diese Diözese (oder wie im-
mer Sie diesen Ort auch nennen wollen), findet sich überall […].
Meine Herren, diese große Diözese, diese große Provinz des Geistes und der
Vernunft, hat weder Priester noch Bischöfe, es ist wahr, keinen Konsistorial-
präsidenten – aber was sollen hier schon Titel – oder Chef, der in ihrem Na-
men sprechen könnte, aber jedes ihrer Mitglieder hat die Pflicht, wenn die
Gelegenheit sich ergibt, und fühlt sich durch sein Gewissen dazu gezwungen,
der Wahrheit, der Wissenschaft und der freien Forschung zu ihren Rechten zu
verhelfen […].“
Sainte-Beuve drückt in seinen Worten die Stimmungslage der europäischen
Intelligenz, die den Glauben verloren hat und sich kirchlichen Positionen
nicht mehr verpflichtet weiß, dafür aber in eine um so stärkere Gemein-
schaftssehnsucht verfällt, in aller Klarheit und Entschiedenheit aus. Er weiß
sich darin mit einem Coleridge, einem Carlyle und einem Matthew Arnold
einig. Mehr noch: Sainte-Beuve ahnt Positionen voraus, die das intellektuelle
Klima der Jahrhundertwende und der zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts
prägen werden.
Schon 1833 hatte er geschrieben: „Sich von allem fernhalten und allem fern-
bleiben, darin liegt, glaube ich, mein innerer Wunsch und meine wahre Be-
stimmung.“ Dahinter verbirgt sich keine Resignation, sondern ein Anspruch,
der wenige Jahre später in einem Brief an den Abbé Eustache Barbe unmiß-
verständlich zum Ausdruck kommt: „Ich bin ein Nichts und ich habe keine
feste soziale Position: das macht mich stolz und unabhängig“ (13. Januar
1839).
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Damit ist der clerc Julien Bendas, damit ist die sozial freischwebende Intelli-
genz Karl Mannheims vorausgeahnt und vorformuliert. Sainte-Beuve selbst
hat seine eigene Zeit als einen Augenblick zwischen zwei langen Wellen, als
„ein Zwischenspiel an Durcheinander und Konfusion“ wahrgenommen; aber
er zählte sich zur Generation derjenigen, die in sozialer Einsamkeit und geisti-
ger Unabhängigkeit der großen Konfusion noch nicht anheimgefallen waren.
Hier liegen der Anspruch und das Verhängnis Sainte-Beuves, die für die
neuere Geistesgeschichte der europäischen Intellektuellen typisch sind. Mutig
und bewundernswert ist ihr Versuch, sich eine innere Unabhängigkeit nicht
nur zu bewahren, sondern diese in eine Gemeinschaftsform zu überführen.
Illusorisch war die Hoffnung, damit eine Gesellschaft in der Gesellschaft,
eine ebenso staatsferne wie zugleich staatskritische Assoziation schaffen zu
können. Literaten wie Sainte-Beuve kokettierten mit ihrer Gesellschaftsferne
und ihrer sozialen Wirkungslosigkeit – und waren zugleich, einzeln und als
Gruppe, davon überzeugt, über Einsichten zu verfügen, deren Umsetzung ins
Handeln die moderne Gesellschaft von Grund auf ändern konnte. Melancholie
und Utopie hängen zusammen. Im 19. Jahrhundert ließen sich die Wunsch-
träume der Intellektuellen noch nicht testen; sie blieben nur regional wirksam.
Erst im 20. Jahrhundert boten die großen Säkularreligionen – der Faschismus
wie der Stalinismus – den clercs, die sich angeblich von jedem Glauben und
von jeder Kirche losgesagt hatten, die Möglichkeit, sich aktiv an der Ver-
wirklichung der neuen Gemeinschaftsutopien zu beteiligen, die im Gesin-
nungsterror endeten. Jetzt zeigte sich, welcher Absturz den Intellektuellen
drohte, die in ihrem sozialen Freischweben kein Risiko, sondern nur die ex-
klusive Erkenntnischance gesehen hatten. Von den Handelnden mitgerissen,
wurden Intellektuelle zu den wirksamsten und banalsten Handlangern des
Bösen. Heute, nach dem Fall des Kommunismus, beginnen Intellektuelle
langsam zu erkennen, daß sie ihre Berufung nicht verleugnen, wenn sie sich
einer Kultur des Kompromisses anschließen und einsehen, daß ein unbe-
grenztes Denken und ein Handeln auf mittlere Frist keine Gegensätze sein
müssen. Unsere Welt mag daher in Zukunft langweiliger werden, aber es wird
dann eine glückliche Langeweile sein nach den Katastrophen, die das
20. Jahrhundert entfesselt hat. Daran erinnert uns – so fern er uns auch sonst
erscheinen mag – Charles-Augustin Sainte-Beuve.
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Mit dem Berliner „Tagesspiegel“ wurde vereinbart, in unregelmäßiger Folge
das Lebenswerk früherer Akademiemitglieder durch Beiträge anläßlich her-
ausragender Gedenktage zu würdigen. 1996 sind erschienen:

Michael Stolleis: „Tatsächlich ein Verfassungsersatz“
Zum 250. Geburtstag von Karl Gottlieb Svarez am 27. Februar.

Jürgen Kocka: „Vorurteile in der Geschichtsschreibung“
Zum 100. Todestag von Heinrich von Treitschke am 28. April.

Bernd Seidensticker: „Mit Mut die geistige Freiheit bewahrt“
Zum 100. Geburtstag von Bruno Snell am 18. Juni.

Jürgen Mittelstraß: „Leibniz das Universalgenie“
Zum 350. Geburtstag von Gottfried Wilhelm Leibniz am 1. Juli.

Klaus Zernack: „Rußland auf den Weg der Reform geführt“
Zum 200. Todestag der Zarin Katharina II. am 17. November.

Würdigungen der Leistungen
früherer Akademiemitglieder anläßlich

von Gedenktagen



Interdisziplinäre Arbeitsgruppen

Für die an der Akademie eingerichtete fächerübergreifende Forschung ist das
Jahr 1996 insofern bemerkenswert, als die vom Konvent begleitete Arbeit an
den interdisziplinären Forschungsvorhaben zu öffentlich sichtbaren Ergebnis-
sen auf allen unterschiedlichen Projekt-,Fertigungsstufen‘ geführt hat.

Ihre Abschlußergebnisse hat die AG Altern und gesellschaftliche Entwicklung
präsentiert. Im Rahmen einer sehr gut besuchten Pressekonferenz wurde in
Anwesenheit von Vertretern des Bundesministeriums für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend die Ergebnismonographie „Die Berliner Alterstudie“ vor-
gestellt. Das Echo in Presse und Fachgemeinschaft war groß, nachhaltig und
positiv. Die internationale Anerkennung, die die Forschung dieser Arbeits-
gruppe inzwischen gefunden hat, drückt sich neben der Vielzahl von Vor-
tragseinladungen und Veröffentlichungen in renommierten wissenschaftlichen
Zeitschriften auch darin aus, daß Cambridge University Press die Rechte für
eine englische Übersetzung der Ergebnismonographie erworben hat. Die AG
hat die im Staatsvertrag über die Akademie und in der Satzung ausgesproche-
ne Absicht, in interdisziplinären Forschungsvorhaben Fragen von hoher ge-
sellschaftlicher und wissenschaftlicher Bedeutung aufzugreifen, in vielbe-
achtete Forschungsergebnisse umsetzen können. Wenn die Akademie mit
großem Stolz auf diese erfolgreiche interdisziplinäre Arbeitsgruppe blickt, so
tut sie dies in dem Wissen, daß das Ergebnis nicht nur die Frucht der gemein-
samen Arbeit einer Vielzahl von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern
ist, sondern auch auf der Kooperation und gegenseitigen Hilfeleistung ver-
schiedenster universitärer und außeruniversitärer Forschungseinrichtungen in
Berlin beruht. Diese interorganisatorische Zusammenarbeit zu fördern, wird
sich die Akademie nicht nur im Rahmen der Arbeitsgruppen weiter bemühen.
Dort jedenfalls ist sie, wie ein Blick auf die Arbeitsgruppen Optionen zukünf-
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tiger industrieller Produktionssysteme sowie RULE zeigt, an denen auch
brandenburgische und sächsische Wissenschaftseinrichtungen beteiligt sind,
mit deutlich sichtbaren positiven Wirkungen gelungen.

Während die AG Altern und gesellschaftliche Entwicklung mit der „Berliner
Alterstudie“ den Schlußstein ihrer Forschungsarbeit geliefert hat, befanden
sich die Forschungsvorhaben, die nach den Optionen zukünftiger industrieller
Produktionssysteme, der Herausforderung durch das Fremde, den Wirkungen
der Wiedervereinigung auf die Wissenschaft und dem Regelwissen und Re-
gellernen in biologischen Systemen fragen, in unterschiedlichen Stadien der
Durchführung. Alle Gruppen haben allerdings ihre Arbeit bzw. Ausschnitte
daraus auf nationalen und internationalen Tagungen vorgestellt. Besonders
hervorzuheben sind die internationalen Konferenzen „Rules of Spatial Memo-
ry Organisation“ und „How to get into language: Approaches to bootstrapping
in early language development“ im Kontext von Forschungsvorhaben der
Arbeitsgruppe RULE. Die erste im Februar durchgeführte Tagung beschäf-
tigte sich mit den Prinzipien, die der Fähigkeit von Tieren und Menschen
zugrundeliegen, sich im Raum zurecht zu finden und zu bewegen. Die zweite
Konferenz widmete sich der Frage, wie Kinder aus sprachlichem Material
syntaktische Regeln gewinnen. Beide Veranstaltungen wurden in Verbindung
mit Hochschulen der Länder Berlin und Brandenburg finanziert (Universität
Potsdam und FU Berlin).
Mittel von dritter Seite konnte auch die Arbeitsgruppe Wissenschaften und Wie-
dervereinigung einwerben. Mit der finanziellen Unterstützung des Stifterver-
bandes war es möglich, vier Tagungen zu veranstalten, bei denen mit Fachkol-
legen aus der Biomedizin und den Asien- und Afrikawissenschaften die Verän-
derungen seit der Wende, die derzeitigen Entwicklungsrichtungen und Erfor-
dernisse in diesen Wissenschaftsbereichen erörtert wurden. Für die Verfahrens-
technik sind die Eindrücke der Fachgemeinschaft in einer Monographie doku-
mentiert, die Ende des Jahres 1996 beim Akademie Verlag erschienen ist.
Ebenfalls zur Publikationsreife geronnen sind Aktivitäten der Arbeitsgruppe
Die Herausforderung durch das Fremde. Zur Schärfung des eigenen analyti-
schen Instrumentariums hat die Gruppe ihre Forschungen kontinuierlich
durch die Expertise externer Fachkollegen begleitet. Die in diesem Zusam-
menhang entstandenen Vorträge über Einzelaspekte des Themas Fremde und
Fremdheit liegen nunmehr gesammelt unter dem Titel „Furcht und Faszinati-
on. Facetten der Fremdheit“ beim Akademie Verlag vor.

Abschließend soll in dieser Einleitung der Arbeitsberichte noch erwähnt wer-
den, daß zur Unterrichtung einer breiten wissenschaftsinteressierten Öffent-
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lichkeit eine deutsch-englische Broschüre erarbeitet wurde, die Ziele und
Aktivitäten der einzelnen Arbeitsgruppen skizziert. Neben dieser Präsentation
im Printmedium wurde eine Akademie-Homepage im World Wide Web ein-
gerichtet. Dort finden sich die neuesten Entwicklungen, Veranstaltungspla-
nungen, Veröffentlichungen und Personalia.



Arbeitsgruppe: Altern und gesellschaftliche Entwicklung (AGE)

1 Ziele, Schwerpunkte und bisherige Arbeiten der Arbeitsgruppe

Die Arbeitsgruppe Altern und gesellschaftliche Entwicklung (AGE) wurde
1987 von der ehemaligen Akademie der Wissenschaften zu Berlin gegründet
und wird seit 1994 von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften (BBAW) fortgeführt.
Die Arbeitsgruppe hat es sich zum Ziel gesetzt, Gegenwart und Zukunft des
Alterns aus multi- und interdisziplinärer Perspektive zu untersuchen und zur
Weiterentwicklung des Erkenntnisstandes gerontologischer Forschung beizu-
tragen. Vor dem Hintergrund dieser Zielsetzung wurden ab 1988 zwei mitein-
ander verbundene Projekte konzipiert, die Erarbeitung eines Perspektiven-
bandes zum Thema „Zukunft des Alterns und gesellschaftliche Entwicklung“
und das Forschungsprojekt „Berliner Altersstudie (BASE)“. Beide Vorhaben
wurden 1989 begonnen.

1.1 Der Perspektivenband „Zukunft des Alterns und
gesellschaftliche Entwicklung“

Das erste Teilprojekt der Arbeitsgruppe bestand aus der Erarbeitung eines
Perspektivenbandes zum Thema „Zukunft des Alterns und gesellschaftliche
Entwicklung“. Dieses Projekt konnte 1991 abgeschlossen werden. Der Band
besteht aus 28 Originalbeiträgen, die in Kooperation mit mehr als 25 externen
Wissenschaftlern verfaßt wurden. In den Beiträgen werden Ergebnisse ge-
rontologischer Grundlagenforschung mit praktischen Fragen des Alterns in
Beziehung gesetzt. Der Band wurde 1992 als Forschungsbericht der Akade-
mie der Wissenschaften zu Berlin und 1994 in zweiter Auflage als Studien-
text zur Gerontologie veröffentlicht (Baltes, P. B. & J. Mittelstraß [Hg.]
[1992]: Zukunft des Alterns und gesellschaftliche Entwicklung [Akademie der
Wissenschaften zu Berlin, Forschungsbericht 5]. Berlin: de Gruyter; Baltes,
P. B., Mittelstraß, J. & U. M. Staudinger [Hg.] [1994]. Alter und Altern: Ein
interdisziplinärer Studientext zur Gerontologie. Berlin: de Gruyter).

1.2 Die Berliner Altersstudie (BASE)

Das zweite Teilprojekt der Arbeitsgruppe, die Berliner Altersstudie (BASE),
wird seit 1989 in Kooperation mit Instituten und Forschungsgruppen der
Psychiatrischen Klinik und Poliklinik der Freien Universität Berlin und des
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Virchow-Klinikums der Humboldt-Universität zu Berlin1 sowie dem Max-
Planck-Institut für Bildungsforschung durchgeführt und steht seit 1992 im
Zentrum der Tätigkeiten der Arbeitsgruppe. Die Berliner Altersstudie zeich-
net sich durch Konzentration auf das hohe und höchste Alter, durch die Arbeit
mit einer für Berlin (West) repräsentativen Stichprobe sowie durch Multi- und
Interdisziplinarität der Erhebungen und Auswertungen der Daten aus.
An der Studie sind vier Forschungseinheiten – Innere Medizin und Geriatrie,
Psychiatrie, Psychologie sowie Soziologie und Sozialpolitik – beteiligt. Die
Forschungsfragen und Hypothesen der Berliner Altersstudie richten sich ins-
besondere auf vier übergreifende Gesichtspunkte: (1) differentielles Altern,
(2) Kontinuität und Diskontinuität im Alterns- und Lebensverlauf, (3) Kapa-
zitäts- und Handlungsreserven älterer Menschen und (4) Altern als systemi-
sches Phänomen.
Die Forschungsschwerpunkte der einzelnen Forschungseinheiten (FE) der
Studie lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:
FE Innere Medizin und Geriatrie: Objektive Gesundheit (kardiovaskuläres
System, Bewegungsapparat und Mobilität, Zahnstatus und orale Funktionen,
Immunsystem und -funktionen, respiratorisches System und Lungenfunktion,
Referenzwerte), subjektive Gesundheit, funktionelle Kapazität (objektive
Leistungsfähigkeit, Versorgung von Behandlungs- und Pflegebedürftigen),
Risikoprofile, Multimorbidität und Behandlungsbedarf.
FE Psychiatrie: Erfassung psychiatrischer Altersmorbidität (psychische
Krankheit, depressives und dementielles Syndrom, subdiagnostische Psycho-
pathologie), Determinanten psychiatrischer Altersmorbidität (frühere Erkran-
kungen, Multi- und Komorbidität) und Umgang mit psychiatrischer Alters-
morbidität (Gesundheits- und Krankheitsverhalten, Alltagskompetenz und
Selbstwirksamkeit).
FE Psychologie: Selbst und Persönlichkeit (Selbstbeschreibungen, Persön-
lichkeitsdimensionen, selbstregulative Prozesse), Intelligenz und Kognition
(Mechanik und Pragmatik der Intelligenz) sowie soziale Netzwerke (Struktur
und Veränderungen der Netzwerke, soziale Unterstützung, Zufriedenheit mit
den sozialen Beziehungen, soziale Beziehungen im Rückblick).

1 Das Klinikum Rudolf Virchow der Freien Universität Berlin, mit dem die Arbeits-
gruppe seit 1989 kooperiert hat (FE Innere Medizin und Geriatrie sowie FE Psych-
iatrie), wurde im Jahr 1995 als Virchow-Klinikum der Humboldt-Universität zu
Berlin zugeordnet. Die Psychiatrische Klinik und Poliklinik ist seitdem Bestandteil
des Klinikums Benjamin Franklin (früher Klinikum Steglitz) der FU Berlin. Hier-
aus ergibt sich, daß die Berliner Altersstudie seit 1995 mit der FU Berlin und der
Humboldt-Universität kooperiert.
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FE Soziologie und Sozialpolitik: Lebensverlauf und Generationenschicksal
(soziale Herkunft, Wanderungs-, Bildungs- und Erwerbsverläufe, Partner-
schaften und Familienbildung im Lebensverlauf), späte Phasen des Familien-
verlaufs (aktuelle Sozialstruktur der Familie und ihre Veränderungen, Sozial-
struktur der Generationen), Handlungsressourcen und gesellschaftliche Betei-
ligung (Wohnstandard und -umwelt, soziale Versorgung, Teilhabe am sozia-
len und kulturellen Leben), wirtschaftliche Lage und soziale Sicherung
(Einkommensquellen und -verwendung, Transferleistungen).
Im Gegensatz zu vielen anderen Studien können innerhalb der Berliner Al-
tersstudie die Forschungsfragen der einzelnen Facheinheiten nicht nur diszi-
plinär, sondern auch disziplinübergreifend bearbeitet werden.

Leitungsgremium und Projektgruppe der Berliner Altersstudie.
Primär verantwortlich für die Berliner Altersstudie sind Prof. Dr. Paul
B. Baltes (Leiter der FE Psychologie, MPI für Bildungsforschung) und Prof.
Dr. Karl U. Mayer (Leiter der FE Soziologie und Sozialpolitik, MPI für Bil-
dungsforschung). Sie bilden zusammen mit Prof. Dr. Hanfried Helmchen
(Leiter der FE Psychiatrie, Psychiatrische Klinik und Poliklinik, Klinikum
Benjamin Franklin, Freie Universität Berlin) und Prof. Dr. Elisabeth Steinha-
gen-Thiessen (Leiterin der FE Innere Medizin und Geriatrie, Virchow-
Klinikum, Humboldt-Universität zu Berlin, und Evangelisches Geriatriezen-
trum Berlin) das Leitungsgremium der Berliner Altersstudie. Darüber hinaus
sind Dr. Markus Borchelt (FE Innere Medizin und Geriatrie), Prof. Dr. Mi-
chael Linden (FE Psychiatrie), Dr. Jacqui Smith (FE Psychologie) und Dr.
Michael Wagner (FE Soziologie und Sozialpolitik) am Leitungsgremium
beteiligt. Für die Organisation und Koordination der Berliner Altersstudie war
bis Ende 1996 Dr. Reinhard Nuthmann verantwortlich.
Die Projektgruppe der Berliner Altersstudie besteht aus mehr als 30 Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern und repräsentiert ein breites Spek-
trum wissenschaftlicher Disziplinen (siehe Übersicht 1). Die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler der Projektgruppe sind den vier Forschungs-
einheiten der Studie zugeordnet und kooperieren in allen Phasen der Studie:
bei den theoretisch-methodischen Planungen, den Erhebungen, den Auswer-
tungen und bei Veröffentlichungen von Ergebnissen. Ein wesentlicher Be-
standteil dieser Kooperation sind regelmäßige Projektsitzungen, an denen
immer etwa 20–25 Wissenschaftler der Projektgruppe teilnehmen.

Die Haupterhebung der Berliner Altersstudie (Querschnittsstudie).
Das anfängliche Ziel der Berliner Altersstudie (1990–93) war es, eine nach
Alter und Geschlecht geschichtete heterogene Stichprobe von 70- bis über
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100jährigen für die Teilnahme an einem 14-Sitzungs-Intensivprotokoll, in
dem Instrumente aus allen vier beteiligten Forschungseinheiten zur Anwen-
dung kamen, zu gewinnen.
Die Ausgangsstichprobe wurde zufällig aus Adressen des Landeseinwoh-
neramtes von Berlin (West) gezogen und nach sechs Altersgruppen und Ge-
schlecht geschichtet. Insgesamt 516 Personen im Alter von 70 bis über
100 Jahren bilden die Kernstichprobe der Berliner Altersstudie. Männer und
Frauen der Altersgruppen von 70–74, 75–79, 80–84, 85–89, 90–94 sowie
95 und mehr Jahren (einschließlich über 100jährige) sind in dieser Kernstich-
probe jeweils mit 43 Personen vertreten. Diese Gleichverteilung nach Alters-
gruppen und Geschlecht war ein Ziel der Studie, um auch für Subgruppen,
zum Beispiel für Männer, Hochbetagte beiderlei Geschlechts oder Demente,
statistisch hinreichend gesicherte Aussagen machen zu können.
Die Kernstichprobe (N = 516) entstand aus einer größeren Ausgangsstichpro-
be. Insgesamt wurden 1.908 Personen angesprochen, sich an den Erhebungen
zu beteiligen. Von dieser Stichprobe nahmen 928 Frauen und Männer im
Alter von 70 bis 100 und mehr Jahren (49 %) an einer multidisziplinären
Ersterhebung teil. Hier wurden in einem etwa eineinhalbstündigen Interview
Basisinformationen für die an der Studie beteiligten Disziplinen gesammelt.
516 Teilnehmer der Hauptstudie (27 % der Stichprobe bzw. 56 % der Teil-
nehmer der multidisziplinären Ersterhebung) haben auch das sehr umfangrei-
che Untersuchungsprogramm der Intensiverhebung absolviert. Hieraus ist der
Datensatz der Kernstichprobe entstanden.
Die Intensiverhebung der Studie bestand zusätzlich zu der multidisziplinären
Ersterhebung aus 13 weiteren, jeweils ca. 1,5 Stunden dauernden Untersu-
chungsteilen zu internistisch-geriatrischen, psychiatrischen, psychologischen
sowie zu soziologischen, ökonomischen und sozialpolitischen Fragen des Al-
terns. Die Erhebungsmethoden variierten von strukturierten Interviews, Be-
antwortung von Fragebögen und Selbstbeurteilungen anhand von Skalen bis
hin zu psychologischen und neuropsychologischen Tests sowie internistischen,
psychiatrischen und zahnmedizinischen Anamnesen und Untersuchungen (ein-
schließlich Röntgenstatus der Zähne, Doppler-Sonographie der aufsteigenden
Halsgefäße und computertomographisch-densitometrischer Messungen).
Diese Daten bildeten die Grundlage für die querschnittlichen Analysen, die in
dem 1996 publizierten ersten BASE-Ergebnisband (Mayer & Baltes, 1996)
vorgestellt werden (s. hierzu Abschnitt 2.2 dieses Berichts).

Die längsschnittliche Fortführung der Berliner Altersstudie.
Seit 1993 wird die Berliner Altersstudie längsschnittlich fortgeführt. Zunächst
wurde ab Juni 1993 eine erste kurze Zwischenbefragung (erste Wiederho-
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lungsbefragung) mit Studienteilnehmern der Kernstichprobe (N = 516) der
Berliner Altersstudie durchgeführt. Diese Befragung fand in einer Sitzung
statt und es wurden dabei die überarbeiteten Fragebögen der multidisziplinä-
ren Ersterhebung der Hauptstudie eingesetzt. Insgesamt nahmen 378 Personen
an dieser ersten Follow-up-Erhebung teil. Die Ausgangsstichprobe für die
erste Folgemessung bestand aus 431 Personen, da 85 Personen der Kernstich-
probe zwischenzeitlich gestorben waren. In bezug auf die Überlebenden der
Kernstichprobe (431 = 100 %) ergab sich somit eine Beteiligungsrate von
87,7 %. Die Datensammlung für diese erste Wiederholungsbefragung wurde
im Mai 1994 abgeschlossen und fand im Mittel 24 Monate nach Teilnahme an
der Hauptstudie statt.
Von März 1995 bis zum Sommer 1996 wurde eine zweite, intensivere Fol-
low-up-Erhebung (zweite Wiederholungsbefragung) durchgeführt. Das Unter-
suchungsprogramm dieses dritten Meßzeitpunkts umfaßte insgesamt sechs
Untersuchungstermine. Am Beginn stand wiederum die multidisziplinäre
Ersterhebung, der dann fünf weitere Untersuchungseinheiten zu den längs-
schnittlichen Fragestellungen der vier Forschungseinheiten Innere Medizin
und Geriatrie, Psychiatrie, Psychologie sowie Soziologie und Sozialpolitik
folgten. Aufgrund von Todesfällen (insgesamt 203 Personen) bestand die
Ausgangsstichprobe zum dritten Meßzeitpunkt aus N = 313 Überlebenden der
ursprünglichen Kernstichprobe (60,7 % von N = 516). Von diesen schlossen
205 Personen (65,5 % von N = 313) alle sechs Untersuchungstermine ab. Für
weitere 51 Personen konnten zumindest Grundinformationen gesammelt wer-
den (16,3 % von N = 313).
Mit den Daten der Längsschnittstudie wird es möglich, in der ersten Untersu-
chung zunächst nur querschnittlich erfaßte Altersdifferenzen so zu ergänzen,
daß (1) Alternsprozesse erfaßt, (2) temporale Stabilitäten individueller Ver-
läufe abgeschätzt und (3) kausale Hypothesen über Determinanten des Alterns
getestet werden können. Darüber hinaus richtet sich das Interesse bei der Da-
tenauswertung auf eine Reihe von zentralen Fragen gerontologischer For-
schung, zum Beispiel auf Fragen selektiver Langlebigkeit und Mortalität im
hohen Alter, auf die frühzeitige (präklinische) und differentielle Diagnostik
der Demenz, auf Entwicklungen der Art und des Umfangs der Pflegebedürf-
tigkeit und auf das Phänomen eines mit dem bevorstehenden Tod einherge-
henden „terminalen“ Funktionsabfalls („terminal decline“). Desweiteren wird
es die längsschnittliche Erhebung ermöglichen, den Übergang vom aktiven
dritten Lebensalter zum eher weniger aktiven vierten Lebensalter zu verfol-
gen. Auswertungen der vorliegenden längsschnittlichen Daten haben begon-
nen. Veröffentlichungen von Ergebnissen der Längsschnittstudie werden ab
1997 erfolgen.
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Tabelle 1
Design der BASE-Längsschnittstudie: Meßzeitpunkte und Erhebungsinhalte

Merkmale Meßzeitpunkte
Zeitpunkt 1
1990 –93

Zeitpunkt 2
1993 –94

Zeitpunkt 3
1995 –96

Zeitpunkt 4
1997 –98
(geplant)

Untersuchungs-
protokoll

Intensivprotokoll (IP)
in 14 Sitzungen:

Kurzprotokoll
in 1 Sitzung:

Reduziertes IP
in 6 Sitzungen:

Reduziertes IP
in 6 Sitzungen:

1 Multidisziplinäre
Ersterhebung

3 Psychiatrie
3 Soziologie
4 Geriatrie
3 Psychologie

1 Multidisziplinäre
Ersterhebung

1 Multidisziplinäre
Ersterhebung

1 Psychiatrie
1 Soziologie
1 Geriatrie
1 Psychologie
1 Alltagskompetenz

1 Multidisziplinäre
Ersterhebung

1 Psychiatrie
1 Soziologie
1 Geriatrie
1 Psychologie
1 Alltagskompetenz

Teilnehmer mit
vollständigem
Protokoll

N = 516 N = 361 N = 205 N = 160
(geschätzt)

Überlebende
der Kernstichprobe

– N = 431 N = 313 N = 259
(geschätzt)

Für 1997/1998 ist ein weiterer vierter Meßzeitpunkt geplant. Hier soll das
Untersuchungsprogramm, das zum dritten Meßzeitpunkt durchgeführt wurde
(6 Untersuchungstermine), wiederholt werden. Aufgrund von insgesamt etwa
257 Todesfällen bei der ursprünglichen Kernstichprobe von N = 516 Per-
sonen schätzen wir den Umfang der Ausgangsstichprobe, die für die er-
neute Datenerhebung angesprochen werden kann, auf etwa 259 Personen.
Von diesen werden nach bisheriger Erfahrung voraussichtlich etwa 180 Per-
sonen an der Erhebung teilnehmen. Es kann erwartet werden, daß ungefähr
160 Teilnehmer alle sechs Sitzungen des Intensivprotokolls abschließen wer-
den.
Tabelle 1 gibt nochmals einen zusammenfassenden Überblick zum Design,
zur Untersuchungsteilnahme und zu den Inhalten der Untersuchungstermine
der BASE-Längsschnittstudie.
In Tabelle 2 sind – über die verschiedenen Meßzeitpunkte hinweg –
Entwicklungen bei der Untersuchungsteilnahme der Personen der ur-
sprünglichen Kernstichprobe von N = 516 nochmals differenziert aufge-
schlüsselt.
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Tabelle 2
Status und Teilnahme der Kernstichprobe an den
längsschnittlichen Nachuntersuchungen in BASE

(Stand: Oktober 1996)

Status N Anteil

Kernstichprobe (1990 –93)
– Verstorben: Stand zu Beginn des zweiten Meßzeitpunktes (1993 –94)
– Überlebende zum zweiten Meßzeitpunkt (1993 –94)

516
85

431

100,0 %
16,5 %
83,5 %

Meßzeitpunkt 2 (1993 –94): N = 431 Überlebende der Kernstichprobe

Kriterium 1: Vollständiges Kurzprotokoll
Teilnehmer mit vollständiger multidisziplinärer Ersterhebung 361 83,7 %

Kriterium 2: Grundinformationen
Unvollständiges Kurzprotokoll 17 4,0 %

Nichtteilnehmer
Gesamt
– Aus Berlin oder unbekannt verzogen
– Verweigerer: Zuvor keine weiteren Kontakte gestattet

53
2

51

12,3 %
0,5 %

11,8 %

Meßzeitpunkt 3 (1995 –96): N = 313 Überlebende der Kernstichprobe

Kriterium 1: Alle sechs Sitzungen des Intensivprotokolls
Teilnehmer mit vollständigem Intensivprotokoll 205 65,5 %

Kriterium 2: Grundinformationen
Unvollständiges Intensivprotokoll
– Nur Kontakt – Kurzerhebung und Beobachtung
– Nur erste Sitzung
– Teile des Intensivprotokolls

51
12
27
12

16,3 %
3,8 %
8,6 %
3,8 %

Nichtteilnehmer
Gesamt
– Aus Berlin oder unbekannt verzogen
– Nicht erreichbar
– Verweigerer: Zuvor keine weiteren Kontakte gestattet

57
8
1

48

18,2 %
2,6 %
0,3 %

15,3 %

Meßzeitpunkt 4 (geplant in 1997 –98): N = 259 Überlebende der Kernstichprobe (geschätzt)

Kriterium 1: Alle sechs Sitzungen des Intensivprotokolls
Voraussichtliche Anzahl der Teilnehmer mit vollständigem Intensivprotokoll 160

Kriterium 2: Grundinformationen
Unvollständiges Intensivprotokoll 20
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Präsentationen und Publikationen von Ergebnissen der Berliner Altersstudie.
Ergebnisse der Berliner Altersstudie werden seit Ende 1991 im Rahmen
fachwissenschaftlicher Konferenzen und Publikationen vorgestellt. Inzwi-
schen sind mehr als 250 Beiträge der Forschungseinheiten bei nationalen und
internationalen Konferenzen und Kongressen präsentiert worden (zu den Bei-
trägen des Jahres 1996 s. Überblick 4). Darüber hinaus werden seit 1992 Er-
gebnisse der Berliner Altersstudie in Fachzeitschriften und Sammelbänden
publiziert (s. Überblick 3). Aus der Vielzahl der Veröffentlichungen sind
einige besonders hervorzuheben.
So erschien Ende des Jahres 1993 ein Schwerpunktheft zur Berliner Alters-
studie in der Zeitschrift Ageing and Society (Special Issue: The Berlin Aging
Study [1993]: Ageing and Society, 13, S. 475–680), in dem in sechs Beiträ-
gen die Anlage der Studie und erste Ergebnisse vorgestellt wurden. Im Jahr
1994 wurde in der gleichen Zeitschrift ein Review Symposium publiziert
(Review Symposium: The Berlin Aging Study. [1994]: Ageing and Society,
14, S. 589–617), an dem sich angesehene Wissenschaftler an der Diskussion
der 1993 veröffentlichten Befunde der Berliner Altersstudie beteiligten.
Im Juni 1996 erschien eine umfangreiche (672seitige) deutschsprachige Mo-
nographie, in der umfassend Ergebnisse der ersten querschnittlichen Untersu-
chung dargestellt werden (Mayer, K. U. & P. B. Baltes [Hg.] [1996]: Die
Berliner Altersstudie [Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten – Interdisziplinäre Arbeitsgruppen, Forschungsberichte Bd. 3]. Berlin:
Akademie Verlag).

Finanzielle Förderung der Berliner Altersstudie.
Die Berliner Altersstudie wurde von 1989 bis 1991 vom damaligen Bundesmi-
nisterium für Forschung und Technologie (BMFT) finanziell gefördert (För-
derkennzeichen: 13 TA 011 + 13 TA 011/A). 1992 wurde die Förderung dem
Bundesministerium für Familie und Senioren (seit 1994 Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend – BMFSFJ) übertragen. Seit 1995 finan-
ziert das BMFSFJ auch einen wesentlichen Anteil der längsschnittlichen Fort-
führung der Berliner Altersstudie (Förderkennzeichen: 314-1722-102/9 +
314-1722-102/9a). Seit 1994 wird die Berliner Altersstudie zusätzlich von der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften unterstützt. Darüber
hinaus stellen das Max-Planck-Institut für Bildungsforschung und die anderen
an der Studie beteiligten Institute und Forschungsgruppen (vgl. oben) Mittel zur
Finanzierung der Grundausstattung zur Verfügung.
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2 Arbeitsschwerpunkte im Jahr 1996

Im Berichtsjahr 1996 lassen sich in bezug auf die Berliner Altersstudie insbe-
sondere zwei Arbeitsschwerpunkte herausstellen, zum einen der Abschluß der
Datensammlung zum dritten Meßzeitpunkt und die Eingabe, Überprüfung und
Korrektur der längsschnittlich gesammelten Datensätze, und zum anderen die
Publikation der Ergebnismonographie über die BASE-Haupterhebung sowie
die fortgesetzte Veröffentlichung weiterer querschnittlicher Befunde in ange-
sehenen Fachzeitschriften und auf Fachkongressen.

2.1 Abschluß der Datensammlung zum dritten Meßzeitpunkt
und Aufbereitung der Längsschnittdatensätze

Die Datenerhebung zum dritten Meßzeitpunkt konnte im April 1996 abge-
schlossen werden. Seitdem wurde innerhalb der BASE-Forschungseinheiten
die Eingabe der umfangreichen Längsschnittdatensätze sowie deren Überprü-
fung und Bereinigung forciert. Zusätzlich wurden erste längsschnittliche Da-
tenauswertungen vorgenommen. Ein weiterer Arbeitsschwerpunkt lag auf der
Erörterung der Notwendigkeit eines weiteren Meßzeitpunktes (siehe oben),
um präzisere Aussagen über Veränderungsverläufe machen zu können. Dar-
aus resultierte inzwischen ein neuer Förderungsantrag an das Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend zur Finanzierung eines vierten
Meßzeitpunktes in den Jahren 1997–98 (vgl. Tabelle 2).

2.2 Veröffentlichung der BASE-Ergebnismonographie
und weitere Publikationen

Veröffentlichung der Ergebnismonographie der ersten querschnittlichen Un-
tersuchung.
Die BASE-Ergebnismonographie wurde im Jahr 1996 fertiggestellt und er-
schien im Sommer beim Akademie Verlag (s. Übersicht 2). Auf den Inhalt der
Ergebnismonographie wurde bereits im letztjährigen Bericht der Arbeitsgruppe
AGE ausführlich eingegangen (AGE, 1995; vgl. BBAW-Jahrbuch, 1995).
Die Monographie wurde am 9. Juli 1996 anläßlich einer Pressekonferenz der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften dem Staatssekretär
des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Herrn Dr.
W. Hausmann, überreicht und der Öffentlichkeit vorgestellt.
Um neben den interessierten Fachwissenschaftlern auch ein breiteres Publi-
kum auf die in der Monographie publizierten vielfältigen querschnittlichen
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Befunde der Berliner Altersstudie aufmerksam zu machen, wurde eine
Pressemappe zur Verteilung an interessierte Journalisten vorbereitet, in der
ausgewählte Befunde der Studie vorgestellt wurden. Die Resonanz in der
Presse war groß, und es erschienen in den Tagen nach der Pressekonferenz
Artikel sowohl in überregionalen Tageszeitungen, wie zum Beispiel in der
Frankfurter Rundschau, der Welt und in der Neuen Zürcher Zeitung, als auch
in Berliner und anderen regionalen Zeitungen. Darüber hinaus wurden ver-
schiedene Fernseh- und Radiointerviews (Sender Freies Berlin, Deutschland
Radio Berlin) mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der Berliner
Altersstudie gesendet. Auch in Fachzeitungen (wie z. B. die Pharmazeutische
Zeitung oder die Ärzte Zeitung) erschienen Artikel zu den Ergebnissen der
Studie.

Vortrag des Sprechers der Arbeitsgruppe im Rahmen der Akademievorlesun-
gen der BBAW.
Bei der Arbeit am zusammenfassenden Abschlußkapitel der BASE-Ergeb-
nismonographie, an dem Autoren aus allen vier Forschungseinheiten beteiligt
waren, kristallisierte sich eine neue Fragestellung heraus, die Frage nämlich,
ob sich an das sogenannte dritte Lebensalter ein viertes anschließt. Die Al-
ternsforschung der letzten Jahrzehnte hat insgesamt gerade in Deutschland ein
eher positives Bild des Alters und des Alterns gezeichnet, so daß zunehmend
von den jungen und aktiven Alten die Rede ist. Diese gute Phase des Alterns,
die vom 60. bis etwa zum 80. Lebensjahr reicht, wurde vom englischen Sozi-
alhistoriker Peter Laslett als „drittes“ Lebensalter bezeichnet. Bei multidiszi-
plinärer Betrachtung des systemischen Funktionsprofils der Teilnehmer an
der Berliner Altersstudie (insgesamt wurden 23 Variablen berücksichtigt)
ergab sich für die sehr Alten (85jährigen und Älteren) ein höheres Risiko, sich
in einer Gruppe zu befinden, deren körperlicher, psychischer und sozialer
Funktionsstatus als schlecht oder sehr schlecht zu bezeichnen ist. Dieser Be-
fund warf die Frage auf, ob dem dritten Lebensalter noch ein viertes Lebens-
alter angeschlossen werden muß, das in seiner körperlichen und mentalen
Grundstruktur qualitativ anders beschaffen ist. Dieses Thema stand im Mit-
telpunkt eines Vortrags von Paul Baltes, dem Sprecher der Arbeitsgruppe
AGE, der am 27. Juni 1996 im Rahmen der Akademievorlesungen der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften stattfand. Neben der vorge-
sehenen Veröffentlichung des Vortrags in den Berichten und Abhandlungen
der BBAW erschien auch eine gekürzte Fassung als Aufsatz in der Wochen-
zeitung Die Zeit (Baltes, Paul B. [1996, 23. August]: Alter hat Zukunft. Die
Zeit, S. 34). Das Thema des vierten Lebensalters wurde damit auch einer
breiteren Öffentlichkeit vorgestellt.
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Publikationen in Fachzeitschriften.
Wie in den Jahren zuvor, wurden auch in 1996 weitere Daten der ersten quer-
schnittlichen Untersuchung ausgewertet und publiziert (s. Übersichten 3 und 4).
Darüber hinaus wurde eine Reihe von Publikationen für das Jahr 1997 vorbereitet.
Zum Beispiel arbeitet die FE Psychiatrie an einer Serie von vier bis fünf Beiträgen
in der Zeitschrift Der Nervenarzt, um ein größeres Fachpublikum über Ergebnisse
der Berliner Altersstudie zu informieren. Der erste Artikel dieser Serie ist bereits
erschienen (Helmchen, H., Linden, M. & T. Wernicke [1996]: Psychiatrische
Morbidität bei Hochbetagten. Ergebnisse aus der Berliner Altersstudie. Der Ner-
venarzt, 67, S. 739–750), ein weiterer ist im Druck (Reischies, F., Geiselmann, B.,
Geßner, R., Kanowski, S., Wernicke, T. & H. Helmchen [im Druck]: Demenz bei
Hochbetagten. Ergebnisse der Berliner Altersstudie. Der Nervenarzt.).
Von der FE Psychologie wurden im Jahr 1996 fünf Manuskripte mit neueren
Ergebnissen der Studie zu systemischen Betrachtungen von Altersunterschieden
erstellt. Nach Einarbeitung der Kommentare von externen Fachkollegen wurden
sie bei der international angesehenen Fachzeitschrift Psychology and Aging zur
Publikation eingereicht. Vorläufige Reviews deuten darauf hin, daß diese Arti-
kel zur gemeinsamen Veröffentlichung angenommen werden (Baltes, P. B. &
J. Smith: A systemic holistic view of psychological functioning in very old age:
Introduction to a collection of articles from the Berlin Aging Study; Bal-
tes, M. M. & F. R. Lang: Differences in everyday functioning between success-
fully and unsuccessfully aging adults; Lindenberger, U. & P. B. Baltes: Cogni-
tive aging in the very old; Marsiske, M., Klumb, P. & M. M. Baltes: Everyday
activity patterns and sensory functioning in old and very old age; Smith, J. &
P. B. Baltes: Profiles of psychological functioning in the old and oldest-old).

3 Ausblicke auf Arbeiten in den Jahren 1997–98

Die Berliner Altersstudie ist auch im englischsprachigen Ausland aus vielen
Fachpublikationen und Konferenzbeiträgen der BASE-Projektgruppe (s. Über-
sichten 3 und 4) bekannt geworden. Um die Vielseitigkeit des Datensatzes
einem noch größeren Kreis von Wissenschaftlern und gerontologisch Inte-
ressierten vorstellen zu können, soll die im Jahr 1996 publizierte, umfassende
Ergebnismonographie auch auf Englisch erscheinen. Mit der Übersetzungs-
arbeit wurde bereits begonnen. Der renommierte Verlag Cambridge Univer-
sity Press konnte für dieses Projekt gewonnen werden. Die Veröffentlichung
des Buches ist für Anfang 1998 vorgesehen (Baltes, P. B. & K. U. Mayer
(Hg.) (in Vorbereitung): The Berlin Aging Study: Aging from 70 to 100. New
York: Cambridge University Press).
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Außerdem sollen im Jahr 1997 internationale Workshops mit geronto-
logischen Forschungsgruppen stattfinden, um die weitere Strategie zur Ana-
lyse des longitudinalen BASE-Datensatzes zu diskutieren. Dabei wird ein
Schwerpunkt auf die medizinischen Daten gelegt werden, um den Übergang
vom dritten zum vierten Lebensalter und Phänomene des „terminal decline“
(d. h. des Funktionsabfalls vor dem Tode) genauer untersuchen zu können.
Zugleich werden die Analysen der längsschnittlichen Daten des zweiten und
dritten Meßzeitpunktes in allen vier Forschungseinheiten vorangetrieben,
wobei auch wieder besondere Anstrengungen unternommen werden, interdis-
ziplinäre Fragestellungen gemeinsam zu bearbeiten. Durch Konferenzbeiträge
und Artikel in Fachzeitschriften sollen diese noch weitgehend unerschlosse-
nen Datensätze der gerontologischen Fachwelt vorgestellt werden.
Bei Gewährung der finanziellen Unterstützung durch das Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend soll die intensive Datenerhebung
zum vierten Meßzeitpunkt aufgenommen werden. Wie anläßlich der geplan-
ten Workshops zu diskutieren sein wird, ermöglicht dieser neue Datensatz
genauere Beschreibungen der Veränderungsverläufe im Alter und erlaubt die
Überprüfung der aufgrund der querschnittlichen BASE-Daten vermuteten
Zusammenhänge zwischen dem Status in verschiedenen Funktionsbereichen
und dem chronologischen Alter.
Abschließend noch ein Wort zur Terminierung dieses Projektes. Historisch
gesehen sind viele Längsschnittstudien nie zu Ende. Ihr Datensatz ist so
einzigartig, daß Wissenschaftler/innen sie oft immer wieder unter neuen
Blickwinkeln reanalysieren. Es wird deshalb angestrebt, nach Abschluß der
Arbeitsgruppentätigkeit, die Datenbank der Berliner Altersstudie durch eine
geeignete Forschungsinstitution permanent der Wissenschaft zur Verfügung zu
stellen.

Der Arbeitsgruppe gehören folgende Wissenschaftler/innen an:

Sprecher:
Prof. Dr. Dres. h. c. Paul B. Baltes, Max-Planck-Institut für Bildungsforschung,
Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Stellvertretender Sprecher:
Prof. Dr. Karl Ulrich Mayer, Max-Planck-Institut für Bildungsforschung,
Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Mitglieder:
Prof. Dr. Georg Elwert, Freie Universität Berlin, Mitglied der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.
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Prof. Dr. Angela D. Friederici, Max-Planck-Institut für neuropsychologische
Forschung, Leipzig, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften.
Prof. em. Dr. Dr. h. c. Wolfgang Gerok, Klinikum der Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
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Arbeitsgruppe: Optionen zukünftiger industrieller
Produktionssysteme

1 Ziele und Schwerpunkte des Arbeitsgruppenprojektes

Innovationsfähigkeit und Produktivität sind aktuelle Themen der wirtschafts-
politischen Diskussion zum Erhalt der industriellen Wettbewerbsstärke. Für
die Sicherung der Wirtschaft wie auch des sozialen Wohlstandes ist es drin-
gend geboten, vorhandene technologische und organisatorische Potentiale
sowie künftige Entwicklungsrichtungen industrieller Produktionssysteme
aufzuzeigen, um hieraus Handlungsorientierungen für Entscheidungsträger in
Unternehmen und Politik, insbesondere der Wirtschafts- und Technologie-
politik, abzuleiten.
Der Prozeß der betrieblichen Leistungserstellung hat sich bis zur Gegenwart
im Rahmen historisch gewachsener Industriestrukturen entwickelt. Der Wan-
del der industriellen Produktion ist dabei insbesondere in den technologischen
und wirtschaftlichen Fortschritt unserer Industriegesellschaft eingebunden. Er
ist jedoch auch wesentlich beeinflußt von der Veränderung sozialer, kulturel-
ler, politischer und rechtlicher Rahmenbedingungen. In der Weiterentwick-
lung der Produktionssysteme, die das Spektrum von Produktionsanlagen,
Fabriken bis hin zu internationalen Produktionsverbünden umfassen können,
ist jetzt die Chance enthalten, Strukturen zu realisieren, die zu einer Sicherung
der Wettbewerbsfähigkeit beitragen. Darüber hinaus müssen die zu schaffen-
den Strukturen den Forderungen nach einer sozial-, umwelt- und humanver-
träglichen Industrieproduktion gerecht werden.
Ziel des Projektes ist es, sich abzeichnende Entwicklungspfade industrieller
Produktionssysteme unter dem Einfluß neuer Technologien und Organisati-
onsformen im Hinblick auf Chancen künftiger Beschäftigung im industriellen
Sektor darzustellen. Durch eigene Technologiepotentialanalysen und empiri-
sche Untersuchungen sowie durch vorliegende Analysen und Prognosen sozio-
technischer Forschungsarbeiten soll ein Beitrag zur Ableitung möglicher
Handlungsoptionen geleistet werden. Das Arbeitsgruppenprojekt weist daher
neben einer technologischen auch eine unternehmensbezogene und darüber
hinaus eine volkswirtschaftliche Dimension auf. Korrespondierend hierzu
gliedert sich das Projekt in wechselnde Schwerpunktvorhaben, die durch aus-
gewählte Querschnittsthemen und unter Hinzuziehung externer Experten er-
gänzt werden. Damit angesprochen sind Fragestellungen zu technischen Ent-
wicklungslinien und Branchenperspektiven genauso wie zu Aspekten des
Innovationsmanagements und der Innovationspolitik.
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Das Projekt führt Wissenschaftler der Produktionswissenschaft, der Sozial-
und Wirtschaftswissenschaften, der Wirtschaftshistorik, der Elektrotechnik
sowie der Energie- und Verfahrenstechnik themenspezifisch zusammen und
stellt Forschungsergebnisse aus Hochschulen und Industrie in einen gemein-
samen Kontext. Im Rahmen der Arbeitsgruppe wurden im laufenden Jahr
durch die jeweiligen Teilprojekte nachstehende Aufgabenschwerpunkte bear-
beitet.

2 Arbeitsberichte der Teilprojekte

2.1 Optionen industrieller Produktionssysteme im Maschinenbau
(Günter Spur, Jens Nackmayr)

Das Teilprojekt zeigt Handlungsoptionen auf, die zu einer nachhaltigen Ver-
besserung der wirtschaftlichen Situation im Maschinenbau und damit zur
Sicherung des Maschinenbaus am Standort Deutschland beitragen sollen.
Neben unternehmensbezogenen Handlungsoptionen werden in Anlehnung an
das Teilprojekt „Szenarien für den Produktionsstandort Deutschland“ Emp-
fehlungen an die Politik erarbeitet.
Dazu werden die Bedeutung des Maschinenbaus für die industrielle Ent-
wicklung sowie branchenspezifische Bedingungen analysiert und beschrie-
ben. Eng verknüpft mit den strukturellen Bedingungen des deutschen Ma-
schinenbaus ist seine internationale Wettbewerbsfähigkeit. Ausgehend von
einer Analyse der veränderten Marktanforderungen werden im Rahmen des
Teilprojektes mögliche Ansätze zur Reaktion auf die sich wandelnden Wett-
bewerbsbedingungen dargestellt. Als potentielle Ansatzpunkte stehen die
technische Leistungsfähigkeit der Produkte, Preis- und Kostenstrukturen,
Serviceangebot und Kundendienst sowie Anforderungen an die Unterneh-
mensführung im Vordergrund.
Das Teilprojekt stützt seine Untersuchungen auf eigene Erhebungen in der
Region Berlin-Brandenburg sowie Interviews und Firmenbesuche bei ausge-
wählten Maschinenbaubetrieben im Bundesgebiet. Ergänzt werden die Unter-
suchungsergebnisse durch Veröffentlichungen und Branchenanalysen von
Unternehmensberatungen und Forschungseinrichtungen. Während 1996 die
Hauptaufgabe in der theoretischen Erarbeitung und einer analytischen Aufbe-
reitung des Themengebietes bestand, sollen 1997 die gewonnenen Erkennt-
nisse mittels empirischer Untersuchungen weiter konkretisiert und verdichtet
werden.
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2.2 Optionen der Halbleitertechnologie für Produktionssysteme
(Hans-Günther Wagemann, Klaus-Dieter Banse)

In dem Projektjahr 1996 wurde die Untersuchung der Auswirkungen der
Halbleitertechnologie auf die Produktionstechnik weitergeführt. Die diesjäh-
rige Arbeit des Teilprojektes umfaßte folgende Tätigkeiten:

Untersuchungen zur Rolle der Halbleitertechnologie für Mikro-Produktions-
systeme
Die Halbleitertechnik hat in zweifacher Weise die heutige Produktionstechnik
verändert. Die mikroelektronische Revolution spielt einerseits bei der Weiter-
entwicklung von industriellen Produktionsanlagen in der zweiten Hälfte die-
ses Jahrhunderts eine maßgebliche Rolle. Die elektronische Datenverarbei-
tung löste mit der Entstehung der numerischen Steuerungen den Übergang
von der starren zur flexiblen Automatisierung aus. Sie bewirkte damit den
größten Rationalisierungsschub in der Geschichte der industriellen Produk-
tion. Im Zuge der Durchdringung mit Informationstechnik ergaben sich weit-
reichende Veränderungen in der Struktur von Produktionssystemen.
Andererseits hat die Halbleiter-Planartechnologie in technologischer Hinsicht
direkt Einfluß auf Fertigungsverfahren und beginnt beispielsweise bei den
Mikrotechniken, herkömmliche Produktionstechniken zugunsten modifizierter
Methoden aus der Halbleitertechnik zu ersetzen. Während der Prozeß der
Durchdringung vielfältiger Anwendungen mit mikroelektronischen Schaltkrei-
sen anhält, beobachtet man gleichzeitig Verbreitungseffekte im Gebrauch der
Verfahrenstechnologien der Halbleitertechnik. Aus der hohen technologischen
Spezialisierung ist ein Bearbeitungsschema entstanden, das sich zur Miniaturi-
sierung von Baugruppen aller Art eignet. Der bedeutendste Technologieable-
ger ist die Mikromechanik, die die Herstellung von sehr kleinen, beweglichen,
nichtelektronischen Elementen ermöglicht. Der Bau von z. B. miniaturisierten
mechanischen Strukturen oder auch die Präsentation eines mittels Planartechno-
logie hergestellten Mikromotors ließ in der Vergangenheit zahlreiche Spekula-
tionen über den künftigen Einsatz dieser neuen Technologien entstehen.
Die Halbleitertechnik ist eingebettet in einem komplexen System von ver-
schiedenen Einflüssen und Abhängigkeiten. Ihre bisherige Entwicklung ist
signifikant durch Umfeldbedingungen bestimmt worden, die ihre heutige
technologische und produktionstechnische Ausrichtung und Spezialisierung
maßgeblich festgelegt haben. Die Mikrostrukturtechniken, die Basistechnolo-
gien für eine Mikro-Produktionstechnik, sind als ihre Ablegertechnologien
entstanden und es ist notwendig, deren Entwicklung im Zusammenhang mit
der Entwicklung der Halbleitertechnik zu betrachten.
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Letztendlich erkennt man bei der Verwendung dieser Mikroproduktionstech-
niken Parallelen und generelle Unterschiede zur Mikroelektronik, die sich aus
unterschiedlichen technisch-physikalischen und wirtschaftlichen Bedingungen
ableiten lassen. Die Arbeit des Teilprojektes „Halbleitertechnik” konzentrierte
sich in diesem Jahr darauf, diese aufzuzeigen und anschließend die gewonne-
nen Erkenntnisse hinsichtlich Chancen und Risiken der Mikrostrukturtechni-
ken zu bewerten.

Szenarien möglicher Entwicklungen der Halbleitertechnik
Der Bedeutung der High-Tech-Industrie Mikroelektronik und der Spitzen-
technologie Halbleitertechnik kommt gesamtwirtschaftlich gesehen besondere
Aufmerksamkeit zu. Die Einschätzung ihrer künftigen Entwicklung ist daher
von allgemeinem Interesse. Als Grundlage der Szenarienentwicklung dient
die durchgeführte Untersuchung zur Rolle der Halbleitertechnik für die Pro-
duktionstechnik.
Während sich die mikroelektronische Weiterentwicklung extrapolativ mit
einiger Sicherheit prognostizieren läßt, sind insbesondere die technologischen
Verbreitungseffekte und damit die Nutzbarkeit der Halbleiter-Planartechnik
als universelle Produktionstechnik schwierig zu bewerten. Die Mikrostruk-
turtechniken, die Ablegertechnologien der planaren Halbleitertechnik, werden
mittlerweile in vielen Industriebereichen angewendet. Dennoch hat ein wirt-
schaftlicher Erfolg im Sinne einer sich selbst tragenden Weiterentwicklung
noch nicht stattgefunden. Der weitere Fortschritt hängt maßgeblich von der
universellen Einsetzbarkeit der Halbleiter-Planartechnologie zu Zwecken der
Mikrostrukturierung ab.

2.3 Energietechnische Optionen industrieller Produktionssysteme
(Wolfgang Fratzscher, Klaus Michalek)

Der Schwerpunkt der Arbeiten im Teilprojekt „Energietechnische Optionen
industrieller Produktionssysteme“ im Jahr 1996 bestand darin, die Untersu-
chungen zu den Energieketten in einen engeren Zusammenhang zu den ande-
ren Teilen des Projektes zu stellen. Deshalb wurde die für die Energietechnik
bedeutsame Bewertungsproblematik ausgehend von der thermodynamischen
und technischen Bewertung um weitere gesellschaftlich orientierte Dimen-
sionen erweitert. Die Situation bei den Primärenergieträgern und der End-
energienutzung wurde einer vertieften Analyse unterzogen. Bei den
Darstellungen zu den Energiewandlungsketten und der Beurteilung der optio-
nalen Technikvarianten wurde eine verallgemeinerte technologische Darstel-
lung angestrebt.
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Die Untersuchungen zum kumulierten Exergieaufwand und zur Bewertung
von Optionen der Energiebereitstellung und -anwendung wurden im Beitrag
B2-2 „W. Fratzscher, K. Michalek: Aussagekraft von Bilanzen der kumulier-
ten Energie- und Exergieaufwendungen“ auf dem XV. Kongreß der interna-
tionalen Konferenz für industrielle Energiewirtschaft am 23./25. September
1996 in Leipzig dargestellt.
Teilergebnisse der Untersuchungen zur thermodynamischen Bewertung und
zum Primärenergieeinsatz wurden auf der Fachtagung „Bewertung alternati-
ver Energieträger“ am 26. September in Halle in den Vorträgen „W. Fratz-
scher: Zur thermodynamischen Bewertung alternativer Energieträger“ und
„K. Michalek: Optionen für alternative Energieträger“ vorgetragen, deren
Publikation durch die Fördergemeinschaft Ökologische Stoffverwertung vor-
gesehen ist.
Mit der VDI-Gesellschaft Energietechnik wurden Arbeitskontakte hergestellt,
deren Ziel darin besteht, die methodischen Erkenntnisse zur exergetischen
Analyse und zur Energiekettenanalyse mit Hilfe des kumulierten Exergie-
aufwandes in die „Energietechnische Arbeitsmappe” einzubringen. Prof.
W. Fratzscher wurde 1996 aus diesem Grunde in die Arbeit des Autorenkol-
lektivs zur Vorbereitung einer neuen Auflage einbezogen.
Die bisher im Teilprojekt „Energietechnische Optionen industrieller Produk-
tionssysteme” durchgeführten Arbeiten unterstützen die Auffassung, daß Fra-
gen der Bewertung und Gestaltung der Energietechnik einer interdisziplinären
Bearbeitung bedürfen. Außerdem kristallisiert sich als Schwerpunkt für die
CO2-Minderung das Problem der rationellen Energieverwendung heraus. Aus
diesem Grunde wurden Vorbereitungsarbeiten für die interdisziplinäre Ar-
beitsgruppe „Abfallenergievermeidung und -nutzung” in Angriff genommen.
Der technologische Gegenstand der interdisziplinären Arbeit besteht schwer-
punktmäßig in end-of-pipe-Technologien zur Gestaltung einer nachhaltigen
Energieverwendung.

2.4 Innovationsförderung und Technologietransfer
durch Technologie- und Gründerzentren

(Otto Fiedler, Eberhard Kühn)

Im Berichtszeitraum wurden weitere Untersuchungsergebnisse zu Technolo-
gie- und Gründerzentren (TGZ) ausgewertet und der Frage nachgegangen,
welchen Beitrag die in den Zentren arbeitenden und aus ihnen hervorgegan-
genen Kleinunternehmen (KMU) insbesondere
− zur Förderung des Technologietransfers,
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− zur Entwicklung und Markteinführung von Produkt- und Verfahrensinno-
vationen sowie

− zur Schaffung und zum Erhalt von Arbeitsplätzen bisher geleistet haben
bzw. bei bestimmten Voraussetzungen zu leisten imstande sind.

Technologie- und Gründerzentren sind Stätten zur Leistungserstellung und
-gestaltung für Produkte, Verfahren, Werkstoffe und Dienstleistungen mit
Hilfe von innovativen Technologien und einer auf Neugründung von
Kleinunternehmen orientierten Organisations- und Förderstruktur. Die in
Deutschland inzwischen mehr als 200 arbeitenden Zentren haben sich als
Instrumente einer wirtschaftlichen Umstrukturierung und Revitalisierung
bewährt und können damit als Option zukünftiger Produktionssysteme be-
trachtet werden.
Im Hinblick auf zukünftige Produktionssysteme ist das Zentrumsmodell al-
lerdings kein Universalrezept; es löst z. B. nicht das Problem der Massenar-
beitslosigkeit. Dagegen tragen die Zentren in wachsendem Maß zur Entfal-
tung und zum Erhalt eines nachrückenden Wissenschaftler-Potentials bei, zu
dem Universitäts- und Hochschulabsolventen ebenso wie hochmotivierte
gründungswillige Ideen- und Erfahrungsträger aus der Praxis gehören. Zu den
wichtigsten Erfolgskriterien des Modells zählt die wirtschaftliche Lebensfä-
higkeit der aus der Zentrums-Schutzzone in die volle Selbständigkeit entlas-
senen Unternehmen und die damit auf den Prüfstand gebrachte Langzeitwir-
kung. Der mit der Errichtung von Technologie- und Gründerzentren vor mehr
als 12 Jahren unter vielen Unwägbarkeiten einsetzende Such- und Anpas-
sungsprozeß an eine weltweit veränderte Wirtschaftslage (Globalisierung von
Märkten, Produktion, Forschung und Entwicklung, Arbeitsplätzen; Verkür-
zung der Produktlebensdauer mit immer kürzeren Entwicklungs- und Pro-
duktionszyklen; technologische Verfahrens- und Werkstoffinnovationen)
zeitigt keine kurzfristig sichtbaren Erfolge und kann in seiner Wirksamkeit
deshalb erst nach einem längeren Zeitraum verläßlich beurteilt werden.
Die Zwischenergebnisse sind in überwiegender Mehrzahl ermutigend und be-
gründen die Erwartung, daß sich auf dem Wege über geförderte Gründungen
von Kleinunternehmen dringend notwendige Innovationen und technologischer
Transfer aktivieren sowie leichter und schneller in die Tat umsetzen lassen.

2.5 Szenarien für den Produktionsstandort Deutschland
(Günter Spur, Carsten Schröder)

Wirtschaftliche, politische, soziale und technologische Veränderungen beein-
flussen maßgeblich die Güterproduktion am Standort Deutschland. Die im in-
ternationalen Vergleich hohen Lohn- und Lohnnebenkosten, Steuern, Abgaben
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und Energiepreise sowie ein überzogenes Netz rechtlicher und administrativer
Regelungen und demzufolge lang dauernde, schwer kalkulierbare und teure
Genehmigungsverfahren benachteiligen die industrielle Produktion in Deutsch-
land. Mit der weltweit geringsten Jahres- und Lebensarbeitszeit bei gleichzeitig
höchsten Arbeitskosten sowie einem kostenintensiven Sozialsystem droht
Deutschland im internationalen Wettbewerb erheblich zurückzufallen.
Das Ziel bei der Erstellung von Szenarien für den Produktionsstandort
Deutschland ist es, relevante Einflüsse sowie deren potentielle Entwicklungs-
möglichkeiten aufzuzeigen und darauf aufbauend flexible und „zukunfts-
robuste“ Strategien abzuleiten, die zu einer Sicherung des Standortes beitragen.
Die Nutzungsdauer industrieller Produktionssysteme beträgt in etwa fünfzehn
Jahre. Dieser Zeitraum bestimmt den Projektionshorizont der Szenarien, die
Optionen für die Gestaltung des Produktionsstandortes der nächsten und über-
nächsten Generation industrieller Produktionssysteme aufzeigen.
Um im Rahmen einer systematischen Vorgehensweise nachvollziehbare
Szenarien zu erhalten, bietet sich als Methode die Szenario-Technik an, in der
sich die Zukunft als ein komplexes System interdependenter Einflußfaktoren
darstellt. Diese Sichtweise entspricht den Beziehungsstrukturen des zu unter-
suchenden Produktionsstandortes Deutschland, der in einem Spektrum wirt-
schaftlicher, politischer, technischer sowie gesellschaftlicher Wirkzusammen-
hänge eingebunden ist. Nach einer Situationsanalyse des Produktionsstandor-
tes Deutschland sowie des für die Betrachtung relevanten Umfeldes erfolgt
die Identifizierung potentieller Einflußbereiche und -faktoren. Aus den ge-
sammelten Untersuchungsergebnissen, Informationen und Expertenaussagen
werden mögliche Entwicklungen relevanter Einflußfaktoren prognostiziert.
Im Anschluß werden Umfeldszenarien erarbeitet, welche die zukünftige Si-
tuation des Produktionsstandortes Deutschland beschreiben. Berücksichtigung
finden dabei auch signifikante Störereignisse, die den Verlauf zukünftiger
Entwicklungen entscheidend beeinflussen können und durch geeignete prä-
ventive Maßnahmen abgeschwächt oder gefördert werden. Aus den erarbei-
teten Umfeldszenarien werden Rückschlüsse auf sich ergebende Chancen und
Risiken für den Produktionsstandort Deutschland gezogen. Daraus lassen sich
konkrete Handlungsoptionen und Empfehlungen ableiten, die zu einem Aus-
bau bestehender Standortvorteile sowie zu einem Abbau vorhandener Wett-
bewerbsnachteile beitragen sollen.
Wichtige Impulse für das Szenario werden von dem im März 1997 stattfin-
denden Kolloquium der Arbeitsgruppe erwartet. In der geplanten Diskus-
sion über potentielle Entwicklungsmöglichkeiten des Produktionsstandortes
Deutschland sollen Expertenmeinungen aufgenommen und in das Szenario
integriert werden.
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2.6 Historische Erfahrungen über Optionen
(Wolfram Fischer, Jutta Wietog)

Aufgabe der Wirtschafts- und Sozialgeschichte war es, Fragen der Ingenieure
an die Gegenwart auf die Zeit der Industrialisierung zu übertragen und aufzu-
zeigen, welche historischen Erfahrungen über Optionen industrieller Produk-
tionssysteme vorliegen und welche Lösungsmöglichkeiten für auch heute
vorhandene Probleme, die sich um diese Optionen ranken, in der Vergangen-
heit gefunden oder auch verworfen wurden.
Die Gliederung des Beitrages ist chronologisch, wobei den Jahren vom Be-
ginn der Industrialisierung bis zum Ersten Weltkrieg sowie der Zwischen-
kriegszeit jeweils ca. 20 % des Gesamtbeitrages gewidmet werden. Für diese
Zeiträume ist die Literatursuche und -auswertung abgeschlossen. Folgende
Stichpunkte haben dabei Berücksichtigung gefunden: Optionen beim Einsatz
neuartiger Maschinen, bei der Fabrikproduktion und Fabrikorganisation, beim
Einsatz neuer Energien sowie die Optionen Rationalisierung und Scientific
Management.
Der Schwerpunkt des Beitrages mit etwa 60 % liegt auf der Zeit nach
1945 bis in die 90er Jahre hinein. Hier stehen zunächst die Optionen Automa-
tisierung, Atomkraft und Mikroelektronik im Mittelpunkt der Betrachtung,
wobei für die ersten beiden Aspekte die Literatur recherchiert und ausgewer-
tet ist.
Über den gesamten Betrachtungszeitraum von etwa 200 Jahren hinweg wird
versucht, die jeweiligen – wirtschaftlichen, technischen oder anderen – Grün-
de für die Entscheidung für eine bestimmte Option herauszufinden. Darüber
hinaus werden zwei Fragen angesprochen, die als Konsequenzen technologi-
scher Optionen angesehen werden können: der Wandel der Beschäfti-
gungsstruktur mit dem immer wieder auftauchenden Problem der Arbeitslo-
sigkeit sowie die Veränderungen im Verhältnis der Gesellschaft zur Technik.
Diese Fragen hängen zum Teil eng mit der Entscheidung für bestimmte Op-
tionen zusammen. Während die Vorarbeiten zu diesem Komplex für die
beiden ersten Kapitel abgeschlossen sind, muß für die Nachkriegszeit noch
einige Literatur beschafft und ausgewertet werden.

3 Ausblick

Ergänzend zu den beschriebenen Teilprojekten erfolgt eine Bearbeitung der
Themengebiete Internationalisierung der Produktion, Perspektiven der Bio-
technologie für industrielle Anwendungen sowie Bedeutung umweltgerechter
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Produktion. Die Beiträge werden im Abschlußbericht der Arbeitsgruppe ver-
öffentlicht.
Am 6. März 1997 präsentiert die Arbeitsgruppe ihre Ergebnisse der Öffent-
lichkeit im Rahmen eines an der BBAW stattfindenden Kolloquiums. Die
Vorbereitung sowie die anschließende Auswertung des Kolloquiums stehen
im Mittelpunkt der Arbeitsgruppenaktivitäten für das erste Halbjahr 1997. Die
Erstellung einer Monographie zum Juni 1997 bildet den Abschluß des Ar-
beitsgruppenprojektes Optionen zukünftiger industrieller Produktionssysteme.

Der Arbeitsgruppe gehören folgende Wissenschaftler/innen an:

Sprecher:
Prof. Dr. h.c. mult. Dr.-Ing. Günter Spur

Stellvertretender Sprecher:
Prof. Dr. rer. nat. habil. Otto Fiedler

Mitglieder:
Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h. Wolfgang Beitz,
Prof. Dr. phil. Dr. rer. pol. Wolfram Fischer,
Prof. Dr.-Ing. habil. Wolfgang Fratzscher,
Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h. Karl Stephan,
Prof. Dr. rer. oec. Wulff Plinke,
Prof. Dr.-Ing. Hans-Günther Wagemann

Wissenschaftliche Mitarbeiter/innen:
Dipl.-Ing. Klaus-Dieter Banse, Dr.-Ing. Eberhard Kühn, Dr.-Ing. Klaus Mi-
chalek, Dipl.-Ing. Jens Nackmayr, Dipl.-Ing. Carsten Schröder, Jutta Wietog
M.A.
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Arbeitsgruppe: Die Herausforderung durch das Fremde

Einleitende Bemerkungen

Die Arbeitsgruppe befaßt sich mit dem Fremden aus unterschiedlichen gei-
stes- und sozialwissenschaftlichen Perspektiven. Dabei verfolgt sie die
grundlagentheoretische Absicht einer Phänomenologie und Strukturanalyse
von Fremdheit. Als metatheoretischer Ansatzpunkt hat sich zudem eine
sprachphilosophische Herangehensweise als fruchtbar erwiesen. Sie erlaubt
es, Differenzierungen im alltagssprachlichen Verständnis von Fremdheit zu
erkennen, die in der fachwissenschaftlichen Diskussion häufig verwischt wer-
den – zum Nachteil der analytischen Trennschärfe und grundbegrifflichen
Klarheit.
Der öffentliche Orientierungsbedarf liegt gerade beim Thema Fremdheit auf
der Hand. Politische und soziale Grenzen werden vielfach durchlöchert und in
ihrer Bedeutung für die Reproduktions- und Steuerungsfähigkeit moderner
Gesellschaften erheblich relativiert. Das grassierende Bedürfnis nach unver-
wechselbarer Identität und authentischem „Fürsichsein“ läßt sich als Kehr-
seite und Konsequenz einer fundamentalen Verunsicherung über den je eige-
nen Standort verstehen. Diese Verunsicherung ist durchaus auch (zumindest
potentiell) heilsam: Sie vergrößert das Spektrum an Optionen, die Gesell-
schaften wie einzelnen prinzipiell offenstehen. Wenn wir von der „Heraus-
forderung durch das Fremde“ sprechen, so meinen wir gerade diese Am-
bivalenz: Das Fremde erscheint als Bedrohung und als Chance. Größere
Weltoffenheit und Horizonterweiterung sind eine Verheißung freilich nur
für den, der nicht bereits bei der geringsten Zumutung von Ungewohntem
befürchtet, den Boden unter den Füßen zu verlieren. In der Herausforde-
rung durch das Fremde liegt durchaus auch die Gefahr von Regressionen;
die „fremdenfeindlichen“ Gewaltakte der jüngeren und jüngsten Zeit be-
zeugen dies. Für uns erwächst aus dieser Ambivalenz das Interesse, die Be-
dingungen einer gelingenden Integration und produktiven Aufnahme von
Fremden und Fremdem zu erkunden. Dabei mag eine Einsicht behilflich
sein, die unter „postmodernen“ Bedingungen schon als Gemeinplatz gilt:
daß das „Eigene“ vielfach und von Anbeginn mit Fremdheiten durch-
mischt, von Fremdheiten geprägt und vermittels ihrer bestimmt ist. Im Spie-
gel des Fremden erweist sich das Eigene als dezentriert; in der Befassung mit
dem Fremden werden verschwiegene Voraussetzungen des Eigenen freige-
legt.
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Theoretische Leitüberlegungen

Da das Fremde ein Wort unserer Alltagssprache ist, empfiehlt es sich, seine
möglichen Bedeutungen über eine Analyse der „gewöhnlichen“ Wortverwen-
dungen zu erschließen: Fremd ist, was als Fremdes kommuniziert wird. Allen
Wortverwendungen ist gemeinsam, daß Fremdheit keine Dinge bezeichnet,
sondern Relationen. Unsere These ist nun, daß als „fremd“ zum einen gelten
kann, was zum „Eigenen“ in einer Beziehung der Nichtzugehörigkeit steht,
zum anderen, was als unvertraut oder kaum bekannt erscheint. In der ersten
Bedeutungsdimension sprechen wir von sozialer, in der zweiten von kultu-
reller oder lebensweltlicher Fremdheit. Beide Bedeutungen hängen in vielen
Verwendungskontexten eng zusammen; und an der näheren und exemplari-
schen Erkundung dieses Zusammenhanges sind die Teilprojekte nicht weni-
ger interessiert als an unserer grundbegrifflichen Leitunterscheidung.
Die Unterscheidung als solche ist erstaunlicherweise in den meisten bisherigen
Arbeiten zu Fremdheit entweder nicht eigens vorgenommen oder in ihren Im-
plikationen und Konsequenzen nicht wirklich ausgelotet worden. Das ist schon
insofern problematisch, als die Entkopplung von Zugehörigkeit und Vertraut-
heit zu den grundlegenden Funktionserfordernissen moderner Gesellschaften
gehört. Interaktion unter Fremden ist für uns zum Normalfall geworden; kultu-
relle Pluralisierung und funktionale Differenzierung lassen wenig übrig von
der Vorstellung einer Vollinklusion aller Gesellschaftsangehörigen qua umfas-
sender Vertrautheit mit allen Bereichen des sozialen Lebens. Was in früheren
Zeiten auf gesellschaftliche Nischen und Statuslücken beschränkt blieb, ist in
der Moderne allgemeines Los: die funktionale Integration von Personen als
einander Fremde ins Gesellschaftssystem. Genau auf diesen „anonymisieren-
den“ und distanzwahrenden Typ der Integration und Vernetzung sind die
Steuerungsmedien Macht, Recht und Geld mit ihren vielfach bemerkten und
häufig kulturkritisch beklagten Abstraktionsleistungen eingestellt. Die Ge-
schichte moderner Gesellschaften läßt sich demnach auch unter dem Gesichts-
punkt eines Form- und Funktionswandels von Fremdheit rekonstruieren.
Eine weitere Leitüberzeugung der Arbeitsgruppe lautet, daß Fremdheit gra-
dualisierbar ist. Es gibt in jeder Dimension verschiedene „Fremdheiten“. Von
definitiver Fremdheit in der kulturellen Bedeutungsdimension sprechen wir,
wenn die Erfahrung von Unvertrautheit mit der Zuschreibung einer unüber-
windlichen Unverstehbarkeit einhergeht; in der sozialen Bedeutungsdimensi-
on liegt definitive Fremdheit vor, wenn die Nichtzugehörigkeit von keiner
umfassenderen Zugehörigkeit „gerahmt“ wird.
Ausgehend vom Grenzfall definitiver Fremdheit lassen sich abgestufte For-
men der Exklusion und der Unvertrautheit unterscheiden. In allen Fällen aber
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gilt, daß Fremdheit kommuniziert wird, um Unvertrautheit und/oder Nichtzu-
gehörigkeit als solche ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu rücken. In diesem
Zusammenhang interessieren uns Grenzbereiche oder Zonen der Liminalität,
in denen gerade die Zuschreibung von Fremdheit der Verunsicherung unter-
liegt und die scheinbar feststehenden Grenzen zwischen Eigenem und Frem-
dem, Vertrautem und Unvertrautem in ihrer Fluidität erfahrbar werden. Nicht
nur der Frage, ob und inwiefern etwas fremd ist, gilt unser Augenmerk, son-
dern auch der Frage, wie etwas fremd wird oder aufhört, fremd zu sein, also
Prozessen der Entstehung oder Auflösung von Fremdheit.

Vorträge auswärtiger Fachwissenschaftler

Bei der weiteren Ausarbeitung unseres theoretischen Rahmenkonzepts haben
wir, wie schon im vorausgegangenen Jahr, durch Vorträge auswärtiger Fach-
wissenschaftler viele Anregungen erhalten. Der Bochumer Philosoph Bernhard
Waldenfels gab eine konzise Darstellung des Beitrages der phänomenologischen
Philosophie zur Fremdheitsforschung und beleuchtete einen von uns bislang
vernachlässigten Aspekt: Er befaßte sich mit dem Fremden als dem Unverfüg-
baren, das eine Grenze der „Normalisierung“ (im Sinne Foucaults) verkörpert.
Auch der Vortrag des Kultursoziologen Justin Stagl handelte von der Phäno-
menologie des Fremden. Stagl sprach über Grade der Fremdheit. Dazu unter-
schied er die Fremdheitsdimensionen Raum (das Fremde als das Entfernte oder
von außen Gekommene), Zeit (das Fremde als das vormals an anderem Ort
Befindliche) und Norm (das Fremde als das Abweichende) und rekurrierte auf
die Ergebnisse eigener ethnologischer Feldforschungen. Im letzten Vortrag
schließlich befaßte sich der Soziologe und Politikwissenschaftler Bernhard
Peters unter den Stichworten „Multikulturalismus“ und „Differenz“ mit einigen
Kategorien der Zeitdiagnose. Peters unterzog vor allem die heute gängige These
von einem mehr oder weniger unvermeidlichen Konflikt der Kulturen einer
kritischen Überprüfung und kam zu dem Ergebnis, daß schon die Rede vom
Kulturkonflikt häufig unter einer Unklarheit in den kultur- und konflikttheoreti-
schen Hintergrundannahmen leidet. Solange aber nicht geklärt ist, was unter
spezifisch kulturellen Unterschieden und Gegensätzen zu verstehen ist, läßt sich
die Annahme eines kulturell bedingten Konfliktpotentials empirisch auch nicht
sinnvoll testen. Zumindest für die westlichen Demokratien bestreitet Peters das
Vorliegen kultureller Unvereinbarkeiten, welche den Zusammenhalt und die
politische Stabilität dieser Gesellschaften ernsthaft gefährden könnten.
Alle Vorträge werden in erweiterter Form zusammen mit zwei theoretisch
akzentuierten Beiträgen aus der Arbeitsgruppe im März 1997 unter dem Titel
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„Furcht und Faszination. Facetten der Fremdheit“ publiziert. Der Sammel-
band vermittelt einen umfassenden Überblick über den Stand der Fremdheits-
forschung im deutschsprachigen Raum. Herausgegeben wird der Band vom
Sprecher der Arbeitsgruppe, Prof. Dr. Herfried Münkler, unter Mitarbeit von
Bernd Ladwig.

Werkaufträge

Die drei Schwerpunkte der Phänomenologie, Systemtheorie und Sprachanaly-
se von Fremdheit waren jeweils Gegenstand von Werkaufträgen, die im Be-
richtsjahr abgeschlossen worden sind. Kai-Uwe Hellmann erstellte eine Stu-
die zur Systemtheorie des Fremden. Darin bereitete er nicht nur die mittler-
weile recht umfangreiche Literatur auf, sondern entwickelte auch ein Modell
zur Erfassung der Konstruktion von Fremdheit, wobei sich Hellmann auf den
internen Zusammenhang zwischen Unvertrautheit und Exklusion bzw. Ver-
trautheit und Inklusion konzentrierte. Die Untersuchung stand im Horizont
der Frage nach der Lernfähigkeit moderner Gesellschaft. Iris Därmann rekon-
struierte die Phänomenologie des Fremden, wobei sie vor allem auf die
grundlegenden Untersuchungen Edmund Husserls zurückgriff. Ihre sehr ma-
terialreiche Studie erlaubt es, den Verlauf der Husserlschen Theorieentwick-
lung am Leitfaden der Fremdheitsthematik nachzuvollziehen. Deutlich wird,
daß Husserl zwar für die Fremdheitsforschung wesentliche Anregungen ge-
geben hat, aber bis zuletzt den Bannkreis einer subjektphilosophischen Frage-
stellung nicht zu überschreiten vermochte. Aus diesem Grund mußte er die
irreduzible Unverfügbarkeit des Fremden und dessen Vorgängigkeit gegen-
über jeder bestimmten Eigen- oder Selbstheit verfehlen. Brigitte Jostes
schließlich untersuchte die Etymologie von Fremdheit. Im Zentrum ihrer Stu-
die steht die Semantik des Lexems „fremd“ im Hochdeutschen der Gegenwart
mit dem Schwerpunkt auf dem schriftsprachlichen Gebrauch. Jostes unterzog
vor allem den Verweisungscharakter (die Deixis) von Fremdheit, deren Ab-
hängigkeit vom jeweiligen Sprecher und dessen Standort, einer eingehenden
Betrachtung. In Exkursen werden zudem Ausblicke auf die klassischen Spra-
chen (Griechisch und Latein), auf andere gegenwärtige Sprachen (Englisch,
Französisch) und auf die deutsche Wortgeschichte gegeben.

Die Tätigkeit der Teilprojekte

Ebenfalls der theoretischen Vertiefung und zugleich der theoriegeleiteten
Integration der Teilprojekte diente eine vom Projekt Abwehr und Vereinnah-
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mung der fremden Sprache organisierte Tagung zum Thema „Was heißt hier
fremd?“ Vom 4. bis 6. Juli stellten die Bearbeiter/innen aller Teilprojekte die
sprachtheoretischen Aspekte oder Implikationen ihrer jeweiligen Arbeitsge-
biete zur Diskussion. Vorträge auswärtiger Referenten ergänzten die Beiträge
aus den Reihen der Arbeitsgruppe. In vielen Beiträgen standen neben me-
tasprachlichen Überlegungen Analysen zur Pragmatik von Fremdheit im Vor-
dergrund, während die Fremdheit von Lauten, Wörtern, Syntax oder Gram-
matik eher am Rande zur Sprache kam. Da Fremdheit keine starre Kategorie
ist, wurden in vielen Beiträgen Bewegungen in der Zuschreibung von Fremd-
heit analysiert. Die Vorträge sollen in überarbeiteter Form 1997 als Sammel-
band erscheinen.
Ziel des Teilprojekts Sprache ist es, einen Überblick über die Bemühungen
zur Verteidigung der französischen Sprache gegen den hegemonialen Einfluß
des Englischen sowie über die sprachpolitischen Auseinandersetzungen
im frankophonen, v. a. im subsaharischen Afrika zu geben. Der wissen-
schaftliche Mitarbeiter des Teilprojekts, Dirk Naguschewski, hat zu diesem
Zweck im Herbst des Berichtsjahres eine Forschungsreise nach Kamerun,
das frankophone Land mit der größten Sprachenvielfalt, unternommen.
Dort führte er Interviews mit Professoren, Journalisten und Schriftstellern zu
Fragen der Sprachenpolitik, insbesondere zur Einschätzung des Französi-
schen.
Im Teilprojekt Okzidentalismus als japanische Tradition der Moderne werden
kulturelle Faktoren der japanischen Natiogenese untersucht. Von besonderem
Interesse sind das geistesgeschichtliche Umfeld der zwanziger und dreißiger
Jahre und die Rolle des Schriftstellers Kawabata Yasunari (1899–1972) in-
nerhalb des literarischen Zirkels der Shinkankakua (Neo-Sensualisten). Die
Funktion von Literatur als Mittel zur Konsolidierung und Propagierung eines
nationalen Selbstverständnisses wird vor allem am Beispiel der Erzählung
Asakua kurenaidan (Die Rote Bande von Asakua) untersucht.
Mit einem sehr viel früheren Fall der Konstruktion des Nationalen befaßt sich
das Teilprojekt Nationendiskurs im frühneuzeitlichen Italien. Untersucht wer-
den das 14. bis 16. Jahrhundert unter dem Gesichtspunkt der Bezugnahme auf
Nation als Referenzbegriff in der politischen Auseinandersetzung. Der
Schwerpunkt des Projektes liegt auf der semantischen Ebene: Fremdheit wird
konstruiert durch Intellektuelle, die teilweise in Diensten lokaler Machthaber
stehen und aus legitimatorischen oder strategischen Gründen mit der Fremd-
heit des anderen operieren. Mit Florenz und Mailand stehen zwei der bedeu-
tendsten Zentren der humanistischen Kultur im Mittelpunkt des Berichtes.
Die Arbeit des zurückliegenden Jahres konzentrierte sich auf die Beiträge
Machiavellis und Guicciardinis zum Nationendiskurs in Italien.
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Im Projekt Die Konstruktion fremder Wissenschaft, das sich mit sozialer und
kultureller Fremdheit anhand der Erfahrungen ostdeutscher Wissenschaft-
ler/innen im gesamtdeutschen Wissenschaftssystem befaßt, wird eine standar-
disierte Vergleichsuntersuchung durchgeführt. Auf diese Weise sollen zwei
Vergleichsgruppen zu den im Rahmen des Wissenschaftler-Integrations-
Programms (WIP) Geförderten gewonnen werden: zum einen ostdeutsche
Wissenschaftler, die nicht unter WIP-Bedingungen an einer Hochschule ar-
beiten, zum anderen westdeutsche Wissenschaftler. Für die Vergleichsunter-
suchung wurden eine geistes- und eine naturwissenschaftliche Fakultät der
Humboldt-Universität zu Berlin sowie die Fachhochschule Neubrandenburg
ausgewählt. Von den 878 versandten Fragebögen kamen 365 (41 %) ausge-
füllt zurück. Das Teilprojekt ist wegen der besonderen Komplexität der Un-
tersuchung und wegen des zeitgeschichtlich wertvollen Datenmaterials über
den 31. März 1997 hinaus um ein halbes Jahr verlängert worden.
Der Bearbeiter des Teilprojektes Krieg, Fehde und Genozid in Nordghana,
Artur Bogner, hat im Berichtsjahr eine Forschungsreise nach Ghana unter-
nommen, die es ihm ermöglichte, sich „vor Ort“ mit drei Arbeitsschwer-
punkten zu befassen: der Geschichte und den Folgen des Konflikts zwischen
Komba und B’moba im Nalerigu-Distrikt (1985/86/89), der Rolle der Kon-
komba-Migranten in Accra bei der Entstehung und Verarbeitung der jüngeren
Konflikte sowie mit Archivstudien zur kolonialen Vorgeschichte der gewalt-
samen Auseinandersetzungen.
Im Teilprojekt Fremdling im eigenen Land wird der Entstehung eines Intel-
lektuellen-Attributes nachgegangen. Dabei geht es um ein historisch nachzu-
zeichnendes und theoretisch zu konzeptualisierendes Wechselspiel von
Selbst- und Fremdzuschreibungen. Marginalisierte oder mit ihrem sozialen
Status unzufriedene Intellektuelle distanzieren sich von den „eigenen“ Ver-
hältnissen; hinter den Masken fiktiver Fremdlinge überführen sie das Gege-
bene seiner Falschheit. Angefangen mit der „Entdeckung“ des „edlen Wil-
den“ und des Exoten als Instrument der Vorurteilskritik (paradigmatisch in
Montesquieus Lettres persanes) setzte sich schließlich unter Intellektuellen
die Selbsteinschätzung durch, als Wissende habituell Fremde in einem mit
Blindheit geschlagenen Zeitalter zu sein. Diese Selbstdistanzierung fand ihren
Ausdruck in den Formen der prophetischen Polemik, der Ironie und der
Schelte.

Mit Ausnahme des Projekts Die Konstruktion fremder Wissenschaft werden
die Teilprojekte bis März 1997 ihre Untersuchungen abgeschlossen und ihre
Endberichte erstellt haben. Ziel ist es, die empirischen Befunde in den theore-
tischen Rahmen der Arbeitsgruppe einzubetten, um ein Höchstmaß an Einheit
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in der Vielfalt der Fragestellungen und Thematiken zu erreichen. Für die re-
daktionelle Bearbeitung und technische Fertigstellung des Berichtes bis zur
Drucklegung hat der Konvent der Akademie die Arbeitsgruppe in reduziertem
Umfang bis September 1997 verlängert.

Der Arbeitsgruppe gehören folgende Wissenschaftler/innen an:

Sprecher:
Herfried Münkler

Stellvertretender Sprecher:
Friedhelm Neidhardt

Mitglieder:
Georg Elwert, Irmela Hijiya-Kirschnereit, Kurt-Victor Selge, Jürgen Trabant,
Conrad Wiedemann

Wissenschaftliche Mitarbeiter/innen:
Artur Bogner, Richmod Bollinger, Robert Charlier, Bernd Ladwig, Annema-
rie Lüchauer, Kathrin Mayer, Dirk Naguschewski, Horst Stenger

Laufzeit: 1994–1997
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Arbeitsgruppe: Wissenschaften und Wiedervereinigung

Zusammenfassung
Die Tätigkeit der Arbeitsgruppe konzentrierte sich im Jahr 1996 auf zwei
Schwerpunkte.
Erstens galt es, die empirischen Erhebungen fortzusetzen und vorhandene
Lücken in der Datenbasis zu schließen. Dabei rückte insbesondere die Unter-
suchung der aktuellen Situation in den Vordergrund. Eine am analytischen
Leitfaden orientierte Gliederung für die Ergebnisbeiträge wurde im Rahmen
einer zweitägigen Arbeitsgruppensitzung im Februar entworfen und den Teil-
projekten als verbindliche Grundlage ihrer Arbeit empfohlen. Bei einem
zweiten Workshop wurden im Juni anschließend an eine Diskussion der ersten
Entwürfe der Ergebnisberichte aus den Teilprojekten die Struktur und Gliede-
rung des Forschungsberichtes festgelegt.
Zweitens konzentrierten sich die Teilprojekte Biomedizin, Verfahrenstechnik
sowie Asien- und Afrikawissenschaften auf den forschungspolitisch orientier-
ten Teil ihres Auftrages: Möglichkeitsbewußtsein und institutionelle Phanta-
sie anzuregen und den Grund für zukunftsgerichtete Handlungsempfehlungen
zu legen. Hierzu wurden eine Reihe von Workshops und Konferenzen durch-
geführt, bei denen Fachvertreter neben einer Bilanz des gegenwärtigen Zu-
standes von Lehre und Forschung auch über Erfordernis und Richtungen
einer disziplinären Neuorientierung diskutierten.

1 Stand des Forschungsvorhabens

Im Laufe ihrer nunmehr knapp dreijährigen Tätigkeit hat die Arbeitsgruppe
mehrfach ausführliche Berichte über ihre Ziele und Fragestellungen, den For-
schungsrahmen und die Untersuchungskonzeption vorgelegt; zuletzt im Jahr-
buch 1995 sowie dem Jahresbericht an den Konvent der Akademie. Darstel-
lungen aus den einzelnen Teilprojekten wurden vor allem im Verlauf von
Workshops den jeweiligen Fachkollegen zur kritischen Beurteilung präsentiert.
Inzwischen liegen erste Teilergebnisse der Forschungen veröffentlicht vor. Zum
Erscheinungszeitpunkt des vorliegenden Jahrbuches wird auch der Ergebnis-
bericht der Arbeitsgruppe im Druck sein. Deshalb werden sich die Ausführun-
gen im folgenden auf kurze stichwortartige Angaben beschränken.
Während 1995 der Schwerpunkt der empirischen Forschungsarbeit in den
Teilprojekten auf der Zeit vor 1989/90 lag, wurden 1996 die Entwicklungen
der letzten fünf Jahre in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt. Um die
Vergleichbarkeit der methodisch auf sehr unterschiedliche Weise gewonne-
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nen Ergebnisse zu gewährleisten, wurde der gemeinsame analytische Leitfa-
den der AG, der sich in allen Teilprojekten bewährt hatte, weiterentwickelt.
Es wurde ein Schema zur Darstellung der Forschungsergebnisse erarbeitet,
das es zum einen erlaubte, unterschiedliche Merkmalsausprägungen und Ge-
wichtungen zwischen den Disziplinen zu erkennen, zum anderen For-
schungslücken in den einzelnen Disziplinkomplexen zu markieren. Durch die
mehrfache intensive Diskussion der einheitlich gegliederten Teilprojektbe-
richte konnte eine Vielzahl von Präzisierungsvorschlägen und Hinweisen zur
Vervollständigung gegeben und die Dichte der einzelnen Beschreibungen mit
Blick auf das Vergleichsinteresse verbessert werden.

Biomedizin
Das Teilprojekt konzentrierte seine Tätigkeit 1996 darauf, den im Vorjahr
vorgelegten Bericht über die Biomedizinische Forschung in der DDR um die
Entwicklungen seit 1990 und deren Bewertungen zu ergänzen sowie nach den
Empfehlungen des Arbeitsgruppenplenums zu überarbeiten. Zur weiteren
Vertiefung und Abrundung wurden Diskussionsrunden mit Naturwissen-
schaftlern und Medizinern als Zeitzeugen am Max-Delbrück-Centrum in Ber-
lin-Buch, an der Berliner Charité sowie an den Medizinischen Fakultäten der
Universitäten Leipzig und Halle (Januar bis Anfang September) durchgeführt.
Ergänzt wurden die dort gewonnenen Informationen durch Beiträge auf einer
Tagung „Biomedizinische Forschung in den neuen Bundesländern“, die das
Teilprojekt vom 8. bis 9. November in Berlin organisierte. Ergebnisse dieser
Veranstaltung werden gegenwärtig in den Entwurf des Endberichtes eingear-
beitet und lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:
Ein Vergleich der biomedizinischen Forschungsschwerpunkte bis 1990 in der
DDR und danach in den neuen Bundesländern ergibt, daß die wichtigsten
Themen im Bereich der Grundlagenforschung in ihren grundsätzlichen In-
halten und Aufgabenstellungen im wesentlichen erhalten werden konnten,
und zwar sowohl an den Universitäten als auch an den außeruniversitären
Instituten der ehemaligen Akademie der Wissenschaften der DDR, wenn dort
auch in neuen Institutsgründungen und mit z. T. deutlich reduzierten Perso-
nalbeständen. Die dadurch bedingten geringeren Forschungskapazitäten kön-
nen jedoch durch Drittmittelförderprojekte und vor allem auch durch nunmehr
wesentlich bessere Gerätetechniken, Laborausstattungen, Verfügbarkeit von
Chemikalien, den internationalen Informationsaustausch und Kooperationen
im Vergleich zur Zeit vor 1989 mehr als nur ausgeglichen, auf höherem Ni-
veau fortgeführt und auf neue Forschungsziele im Sinne der molekularen
Medizin orientiert werden. Hinzu kommt, daß durch Neuberufungen vor al-
lem in klinischen Bereichen Ärzte und Wissenschaftler mit Kenntnissen und
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Erfahrungen auf Gebieten der Molekular- und Zellbiologie gewonnen wur-
den.
Nach der Wende – so zeigen die erhobenen Befunde in Übereinstimmung mit
den Kommentaren der befragten Experten – hat sich in den neuen Bundesländern
eine Entwicklung vollzogen, die in der DDR vorher nur wenige Einrichtungen
erfaßt hatte, nämlich die Integration molekularbiologischer Methoden und
Theorien in die biomedizinische Forschung und damit der Übergang zur ,mo-
lekularen Medizin‘. Die Medizin der Zukunft dürfe dabei jedoch nicht, wie ein
Kliniker warnte, lediglich zur „angewandten Molekulargenetik“ werden.
Trotz deutlicher Fortschritte in Forschungsprofilen und Qualitäten der Bio-
medizin in den neuen Bundesländern sind Verluste und Schwierigkeiten un-
übersehbar. Hierzu gehören vor allem die guten epidemiologischen Arbeiten
in der ehemaligen DDR, die unverzichtbarer Bestandteil auch der modernen,
molekularbiologisch orientierten medizinischen Forschung, vor allem aber
auch praktischer Aufgaben des Gesundheitsschutzes sind und daher unter
Nutzung der in der DDR gemachten Erfahrungen und Dokumentationen wie-
der aufgegriffen werden sollten.
Die Verluste der wissenschaftlichen Gesellschaften in der ehemaligen DDR,
die nahezu sämtlich aufgelöst bzw. in Gesellschaften der alten Bundesrepu-
blik überführt wurden, werden von vielen auch deswegen beklagt, da sie bis-
her wenig Zugang zu den nunmehr gesamtdeutschen Gesellschaften gefunden
hätten. Nahezu gänzlich abgebrochen sind die vielfältigen sowohl persönli-
chen als auch institutionellen Beziehungen zu wissenschaftlichen Einrichtun-
gen der früheren Ostblockstaaten. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, daß
diese Verluste auch auf Veränderungen in den Wissenschaftsstrukturen und
Instituten in diesen Ländern beruhen.
Neben dem Erfahrungsaustausch über die Folgen des Einigungsprozesses für
die Biomedizin in den neuen Bundesländern wurden gleichzeitig auf dieser
Tagung Konsequenzen für die zukünftigen Aufgaben der biomedizinischen
Forschung diskutiert, die als Empfehlungen in das Schlußkapitel des Endbe-
richtes Eingang finden sollen.
Es ist geplant, zur Frage der Ost-West-Integration an Forschungsinstituten
eine bibliometrische Untersuchung in Form eines Werkvertrages durchführen
zu lassen, die einen Leistungsvergleich anhand quantitativer Methoden zum
Ziele hat und deren Ergebnisse in den Forschungsbericht eingearbeitet sowie
gesondert in einer Fachzeitschrift publiziert werden sollen.

Verfahrenstechnik
1996 stand insbesondere die Vervollständigung des empirischen Materials in
institutioneller (Magdeburg, Weimar, Chemnitz), besonders aber methodi-
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scher Hinsicht im Vordergrund der Arbeit des Teilprojektes. Letzteres betraf
hauptsächlich die Erstellung und Diskussion von drei Beiträgen, die die
Wechselwirkungen zwischen der Verfahrenstechnik und anderen technolo-
gisch orientierten Disziplinen genauer beleuchten sollten. Dabei ging es zum
einen um die Entwicklung von Biotechnologie bzw. Verarbeitungstechnik
und ihren Einfluß auf die Verfahrenstechnik in der DDR; sodann wurden die
Folgen des Programms ,Ingenieurwissenschaftliche Grundlagen der Energie-
wirtschaft‘ auf die Verfahrenstechnik in der DDR untersucht.
Im Rahmen eines Expertenworkshops wurden am 16./17. Oktober in Groß-
bothen die Arbeitsergebnisse vorgestellt und diskutiert. Darüber hinaus prä-
sentierte das Teilprojekt der Fachöffentlichkeit Forschungsergebnisse bei
folgenden Veranstaltungen:
Diskussionsbeitrag und Materialausreichung zur Session „Technological fai-
lure: The case of East Germany“ anläßlich der Jahrestagung der Society for
the History of Technology SHOT in London, 1.–4. August;

Vortrag „The Development of Chemical Engineering Education in Germany
after 1945 with Special reference to the Eastern Part after Unification“ anläß-
lich des 23. Symposiums des International Committee for the History of
Technology ICOTHEC (Session: Engineering Education in Comparative Per-
spectives), Budapest, 7.–11. August;

Vortrag: „Faltins Einfluß auf die Entwicklung wärmetechnischer Fachrich-
tungen, speziell der Verfahrenstechnik“, Ehrenkolloquium, TU Dresden und
BBAW, Dresden, 8. November;

Vortrag: „Bedeutung der Technologie für die Ingenieurausbildung – gezeigt
am Beispiel der Verfahrenstechnik“ auf der 12. Internationalen Mittweidaer
Fachtagung Innovative Technologie, Großbothen, 14. November.

Die Beiträge der Konferenz „Verfahrenstechnik und Wiedervereinigung“ vom
November 1995 liegen inzwischen beim Akademie Verlag vor: Fratzscher,
W. & Meinicke, K.-P. (Hg.), Verfahrenstechnik und Wiedervereinigung,
Berlin 1997.

Soziologie
Im Berichtsjahr hat sich das Teilprojekt „Soziologie“ vor allem der Ausar-
beitung zweier bis dahin gewonnener Einsichten gewidmet.
Zum einen hat sich der Eindruck verstärkt, daß eine ausschließlich auf die –
im übrigen unbestreitbare – Politisierung sozialwissenschaftlichen Wissens
gerichtete Analyse an zahlreichen, von der bisherigen Forschung vernachläs-
sigten Besonderheiten der Soziologie in der DDR vorbeizielt. Deshalb wurde
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nach Eigenschaften dieser Disziplin im Sozialismus gefragt, die diesseits sol-
cher ideologischen Selbst- und Fremdprogrammierung ihrer Forschung lie-
gen. Der Schwerpunkt der Arbeit lag demnach auf der wissenschaftssoziolo-
gischen Sortierung und Auswertung des bislang erhobenen Materials.
Zum anderen wurde, neben einer Komplettierung dieses Materials durch Ex-
pertengespräche, das Modell der Selbstbeschreibung sozialistischer Gesell-
schaften als arbeitsteiliger, organisationsförmiger Staaten weiterentwickelt.
(Eine separate Publikation seiner wesentlichen Elemente unter dem Titel „Die
Teilung der sozialistischen Arbeit – Die gesellschaftliche Selbstbeschreibung
des Sozialismus“ ist für 1997 vorgesehen.) Hierbei ging es um den Nachweis,
daß sich diese, auf den Grundlagen des Marxismus-Leninismus selbst als
(gesellschafts)wissenschaftlich verstehende Selbstbeschreibung in Themen-
wahl, Theoriebildung und Selbstverständnis der soziologischen Forschung in
der DDR niedergeschlagen hat. Dieser Nachweis kann ebenso an Teildiszipli-
nen der Soziologie (etwa der Stadt- und Industriesoziologie) geführt werden,
wie an ihren um Abgrenzung und Kontakt zur Philosophie bemühten Refle-
xionsressorts. Nicht zuletzt macht er deutlich, daß sowohl der Untergang der
DDR-Soziologie in ihren Theorien und Programmen, als auch die Schwierig-
keiten zahlreicher ihrer Protagonisten bei der Integration in die „westliche“
Soziologie, nicht allein auf politischen Sachverhalten beruhen dürften, son-
dern zudem auf der Tatsache, daß mit der DDR der einzige Gegenstand dieser
Forschungen entfiel.
Damit zusammenhängend lassen sich im Vergleich zwischen der Soziologie
in der DDR, ihrem Pendant in der Bundesrepublik vor 1989/90 einerseits und
der Soziologie im Bereich der neuen Bundesländer andererseits, diesseits von
den gut bekannten politischen und ideologischen Unterschieden beider
„Systeme“ insbesondere zwei Beobachtungen festhalten.
(a) Einmal dürfte eine Vielzahl von spezifischen Eigenschaften der jeweiligen
soziologischen Forschung auf die Größe des sie tragenden Wissenschaftssy-
stems zurückzuführen sein. Dabei wird die Größe des Wissenschaftssystems
und seiner Disziplinen nicht nur durch die Zahl der beschäftigten bzw. publizie-
renden Forscher bestimmt. Als weitere entscheidende Faktoren sind der Um-
fang der Publikationsmöglichkeiten, vor allem aber die Einbettung der jeweili-
gen Disziplin in einen organisationsübergreifenden und überregionalen For-
schungskontext zu berücksichtigen. Daß die Gesellschaftswissenschaften der
DDR im allgemeinen, ihre Soziologie im besonderen bereits von ihrer Größe
her auf stark limitierten Forschungsgebieten arbeiteten, liegt also weniger an
dem unbestreitbaren Sachverhalt geringer Personal- und Mittelausstattung. Ent-
scheidender dafür, daß der seit den Arbeiten Emile Durkheims wiederholt be-
stätigte Befund eines Zusammenhanges von Größe und Differenzierungspoten-
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tial eines sozialen Systems auch hier nachweisbar ist, ist vielmehr die Tatsache,
daß sich die Soziologie in der DDR als Resultat einer quasi nationalstaatlichen
Realisierung des kompletten sozialwissenschaftlichen Disziplinenspektrums
darstellt. Während, mit anderen Worten, „Soziologie in der BRD“ sich vor al-
lem als Name zur Bezeichnung eines Geflechts von Organisationen, Lehrbe-
fugnissen und Zugängen zur Forschungsfinanzierung einer Disziplin darstellt,
die in ihren Forschungsprogrammen, Theorien und Methoden aber nur einen
höchst indirekten Bezug zur Tatsache unterhält, daß sie „bundesrepublikanisch“
ist, hatte „Soziologie in der DDR“ darüber hinaus eine territorial und politisch
abgrenzbare Identität. Während also Disziplinen gemeinhin keinen lokalen In-
dex tragen und insofern auch die Soziologie ein weltweites Netzwerk erhebli-
cher Größe darstellt, war „Soziologie in der DDR“ der Versuch, alles sozialwis-
senschaftliche Wissen, dessen Besitz seitens des politischen Systems der DDR
für nötig befunden wurde, innerhalb des staatlichen Organisationsgefüges der
DDR selbst zu erzeugen. Diese Absicht begrenzte die Differenzierungschancen
der Disziplin außerordentlich und zwar, wenn man so will, diesseits der nicht
minder schweren Limitationen, die ihr durch Politisierung ihrer Gegenstände
und möglichen Problemstellungen erwuchsen.
(b) Aus dieser, exemplarisch am Begriff „Größe“ skizzierten Schwierigkeit
des Gesellschafts- und Disziplinenvergleichs, leiten sich zweitens Schlußfol-
gerungen für den im Berichtsjahr ebenfalls unternommenen Vergleich zwi-
schen dem Zustand der Soziologie in Deutschland vor und nach 1989/90 ab.
Richtet man das Augenmerk dabei wiederum nicht ausschließlich auf das
Forschungspersonal und die neugegründeten organisatorischen Strukturen,
sondern auf die kognitiven Aspekte der Disziplin, so fällt es z. B. schwer, von
einer „Soziologie in den neuen Bundesländern“ zu sprechen. Die Analyse von
Lehr- und Forschungsinhalten an den entsprechenden Instituten führt auf kei-
ne erheblichen Unterschiede zur variantenreichen Universitätslandschaft der
alten Länder. Von regionalen Akzentsetzungen kann nur eingeschränkt die
Rede sein; insbesondere dann, wenn man die Frage nach der finanziellen Sta-
bilisierbarkeit einerseits, den theoretischen und programmatischen Folgen
andererseits der – im übrigen ohnehin nur partiell regionalgebundenen –
„Transformationsforschung“ innerhalb der Soziologie aufwirft. Die Beschrei-
bung des Vorgangs der Vereinigung und der Neuetablierung soziologischer
Forschung an den ostdeutschen Universitäten bleibt, knapp formuliert, wis-
senssoziologisch uninformativer als die Analyse der Zeit vor 1989.

Rechtswissenschaften
Die Untersuchungen zu den Rechtswissenschaften in der DDR, die 1995 mit
der Analyse der institutionellen Rahmenbedingungen, von Selbstverständnis,
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Steuerung und Themenprofil begonnen haben, sollen die Spezifik des kogni-
tiven Profils dieser Wissenschaftsdisziplin im Vergleich mit der akademi-
schen Jurisprudenz in der BRD herausarbeiten. Sie wurden 1996 vor allem
unter dem Aspekt der Gewinn- und Verlust-Bilanzierung der Transformation
des Wissenschaftssystems fortgeführt. Die gewonnenen Erkenntnisse standen
im Rahmen mehrerer Arbeitsgruppentreffen zur Diskussion. Der Vergleich
der empirischen Befunde der einzelnen Teildisziplinen half, Lücken auch in
der rechtswissenschaftlichen Darstellung zu schließen.
Die empirischen Arbeiten bezogen sich vornehmlich auf Erhebung und Aus-
wertung von Archivmaterialien zu Fragen der rechtswissenschaftlichen Lehre,
insbesondere zur Produktion von Hochschullehrbüchern und Lehrmaterialien,
zur Einheit von Forschung und Lehre an den rechtswissenschaftlichen Sektio-
nen der Universitäten und zu Lehrformen in der rechtswissenschaftlichen
Ausbildung.
Derzeit wird an der Fertigstellung des Teilberichts Rechtswissenschaft gear-
beitet, der als Einzelbeitrag in den für die Veröffentlichung vorgesehenen
Forschungsbericht der Arbeitsgruppe eingehen wird. Die Aufrechnung nach
Gewinn und Verlust macht dabei die Situation einer Disziplin deutlich, die
mit dem politischen und gesellschaftlichen Umbruch nicht nur ihren am
DDR-Recht ausgerichteten Gegenstand eingebüßt, sondern sich noch dazu –
von Ausnahmen abgesehen – von ihren „früheren Vertretern“ verabschiedet
hat. Die Frage nach dem, was bleibt, wird so im großen und ganzen überlagert
durch die Tatsache, daß diese Wissenschaftsdisziplin durch westdeutsche
Forschungs- und Lehrinhalte und -strukturen ersetzt wurde.
Für den vom Teilprojekt geplanten Materialienband unter dem Arbeitstitel
„Studien zum subjektiven Recht in der DDR“, wurden Literaturstudien zur
Tätigkeit des Rates für staats- und rechtswissenschaftliche Forschung der DDR
und seines Einflusses auf die Forschung und Lehre in den Akademien und
Universitäten, vor allem aber zu den subjektiven Rechten und Pflichten in der
DDR und zum „sozialistischen Rechtsstaat“ durchgeführt. Der Band soll 1997
gleichzeitig mit der Ergebnismonographie der Arbeitsgruppe erscheinen.

Asien- und Afrikawissenschaften
1996 wurden die empirischen Erhebungen über die gegenwärtige Größe,
Struktur und institutionelle Verankerung der Afrika- und Asienwissenschaften
in den neuen Bundesländern und Berlin sowohl auf Teilprojektebene als auch
im Rahmen der vergebenen Werkvertragsthemen fortgesetzt. Die Untersu-
chung der gegenwärtigen Situation gestaltete sich aufgrund des z. T. noch
andauernden bzw. aufgrund von Sparauflagen nunmehr erneut beginnenden
Umbaus der Universitätslandschaft schwierig. Viele der im ersten Zugriff
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gesammelten Informationen über Personalausstattung, Projekte, Studienord-
nungen, Veröffentlichungen, Forschungs- und Lehrinhalte etc. hatten nur eine
minimale Halbwertszeit. Ihre geringe Verläßlichkeit resultierte aus unsicheren
Vorgaben – Strukturpläne wurden verändert oder gänzlich verworfen. Die sich
verschlechternde Finanzausstattung der Länder tat ein übriges. An der Univer-
sität Leipzig spricht man z. B. in der Afrikanistik gegenwärtig von einer
„zweiten Wende“, der viele Projekte und Mitarbeiter, die den Umbau 1991/92
erfolgreich bestanden hatten, nun zum Opfer fallen. Mit Hilfe der Auswertung
von Fragebögen und direkter Kontaktaufnahme mit allen neu- bzw. wiederein-
gerichteten einschlägigen Instituten, Fachbereichen und Lehrstühlen konnte
nunmehr jedoch eine verläßliche Datengrundlage zum Stand der Asien-, Ori-
ent- und Afrikawissenschaften in den neuen Ländern geschaffen werden.
Die Beschreibung und Analyse der regionalwissenschaftlichen Forschung zu
Afrika, Ostasien, Südasien sowie den modernen und klassischen Orientwis-
senschaften in der DDR und den neuen Bundesländern wurde fortgesetzt. Im
Zentrum standen dabei die wissenschaftssoziologischen Aspekte, insbesonde-
re der Zusammenhang zwischen den disziplinären Strukturen bzw. Kommu-
nikationsprozessen und dem gesellschaftlich verankerten Konzept von Funk-
tion und Leistung sozialistischer Wissenschaft. Fruchtbar waren hier die Dis-
kussionen mit dem Teilprojekt Soziologie. Die Endfassungen der überarbei-
teten Aufsätze werden im kommenden Jahr zusammen mit weiteren Materia-
lien zur Veröffentlichung vorbereitet.
In engem Kontakt mit Fachkollegen der Asien-, Orient- und Afrikawissen-
schaften wurde eine dreiteilige Reihe von Workshops geplant und durchge-
führt, die im November und Dezember stattfanden. In deren Mittelpunkt stand
neben dem Erfahrungsaustausch über die gegenwärtige Situation der Regio-
nalwissenschaften in Forschung und Lehre die Diskussion zukünftiger Per-
spektiven der Regionalwissenschaften im Spannungsfeld zwischen ,Area Stu-
dies‘-Konzepten und der Rückbindung an die Fachdisziplin.
Das Echo der beteiligten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler auf diese
Initiative der Arbeitsgruppe war sehr positiv. Fachpolitisch orientierte Dis-
kussionen sowie Versuche, die Ansätze zu Vernetzungen bieten können, wur-
den von allen Teilnehmern für dringend erforderlich, innerhalb des bestehen-
den professionellen Rahmens aber für schwer durchführbar gehalten. Es wird
zu prüfen sein, ob im Rahmen der Akademie geeignete Formen für eine In-
stitutionalisierung des Dialoges geschaffen werden können.

Wirtschafts- und Sozialgeschichte
Im Mittelpunkt der Arbeitsvorhaben des Teilprojektes stand zunächst die
Erhebung bzw. Vervollständigung des empirischen Materials, insbesondere
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die Auswertung von Publikationen, Hochschulschriften und archivalischen
Quellen (Akademiearchiv der BBAW; Bundesarchiv Potsdam/Berlin; Univer-
sitätsarchiv der Humboldt-Universität zu Berlin). Sie wurde durch ca.
20 Experteninterviews in Berlin, Dresden, Jena, Leipzig und Rostock ergänzt.
Auf der Grundlage dieses Materials wurden die Spezifik der kognitiven und
institutionellen Aspekte der wirtschafts- und sozialhistorischen Forschung in
der DDR beschrieben sowie die Folgen von Wende und Wiedervereinigung
analysiert.
Im Abschlußbericht des Teilprojektes ist daher neben den disziplinspezifi-
schen Antworten auf die Fragestellungen der Arbeitsgruppe auch eine Biblio-
graphie der wichtigsten Publikationen aller Teildisziplinen der Wirtschafts-
und Sozialgeschichte in der ehemaligen DDR aus dem Zeitraum 1980 bis
1990 enthalten. Außerdem entstand eine Studie über den René-Kuczynski-
Preis, den einzigen Wissenschaftspreis für Forschungsleistungen auf dem
Gebiet der Wirtschaftsgeschichte im ehemaligen Ostblock. Ein Aufsatz über
„Institutionelle Aspekte wirtschafts- und sozialhistorischer Forschung in der
SBZ/DDR von 1945 bis 1990“ wird 1997 fertiggestellt und publiziert. Von
der Themenstellung der Arbeitsgruppe wesentlich angeregt wurde auch eine
wissenschaftsgeschichtliche Buchpublikation über die Entwicklung der Wirt-
schaftswissenschaften in Berlin, in der u. a. die Etablierung des sowjetisch
determinierten Wissenschaftssystems zwischen 1945 und 1950 am Beispiel
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität darge-
stellt wird (Frank Zschaler, Vom Heilig-Geist-Spital zur Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät. 110 Jahre Staatswissenschaftlich-Statistisches Seminar
an der vormals königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität, 90 Jahre Han-
dels-Hochschule Berlin, Berlin u. Heidelberg 1997).

2 Arbeitsschwerpunkte 1997

Schwerpunkt der Aktivitäten der Arbeitsgruppe 1997 wird die Fertigstellung
der geplanten Veröffentlichungen sein. Im Vordergrund steht dabei der gemein-
same Forschungsbericht der AG, der neben den Studien zu den einzelnen Dis-
ziplinfeldern – Biomedizin, Verfahrenstechnik, Jurisprudenz, Soziologie,
Asien- und Afrikawissenschaften, Wirtschafts- und Sozialgeschichte – mehrere
systematische Kapitel enthalten wird. Eine Einleitung wird Auskunft geben
über die Genese des Projekts, die Fragestellung, die methodische Herange-
hensweise sowie die Ziele. Den Abschlußteil sollen Ausführungen zu drei Pro-
blemkreisen bilden. Zum einen wird die wissenssoziologische Frage nach dem
Zusammenhang zwischen kognitivem Profil und institutioneller Gestalt thema-
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tisiert. In gesellschaftsgeschichtlicher Perspektive wird der Frage nach Mög-
lichkeiten, Reichweite und Grenzen der Durchherrschung am Beispiel der Wis-
senschaft in der DDR nachgegangen. Schließlich sollen einzelne Aspekte einer
Bilanz sowie wissenschaftspolitischer Orientierung angesprochen werden.
Neben dem gemeinsamen Forschungsbericht werden die Teilprojekte Ju-
risprudenz sowie Asien- und Afrikawissenschaften Materialienbände veröf-
fentlichen, in denen die Befunde ausführlicher dargestellt, komplementäre
Fragestellungen behandelt, aber auch einzelne wichtige Dokumente publiziert
werden sollen. Der Materialienband zur Verfahrenstechnik ist bereits erschie-
nen: Fratzscher, W. & Meinicke, K.-P. (Hg.), Verfahrenstechnik und Wieder-
vereinigung, Berlin (Akademie Verlag) 1997.
Sowohl der Forschungsbericht als auch die Materialienbände sollen nach ihrer
Publikation in geeignetem Rahmen dem Fachpublikum und der breiten
Öffentlichkeit vorgestellt werden.
In der Arbeitsgruppe Wissenschaften und Wiedervereinigung arbeiten Mit-
glieder aller fünf Klassen der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften zusammen.

Der Arbeitsgruppe gehören folgende Wissenschaftler/innen an:

Sprecher: Jürgen Kocka

Mitglieder: Heinz Bielka, Manfred Bierwisch, Volker Erdmann, Wolfram
Fischer, Wolfgang Fratzscher, Detlev Ganten, Gottfried Geiler, Helmut Koch,
Renate Mayntz, Jürgen Mittelstraß, Dieter Simon und Frieder Scheller.

Wissenschaftliche Mitarbeiter/innen:
Sonja Ginnow, Rainer Hohlfeld, Jürgen Kaube, Wolf-Hagen Krauth, Klaus-
Peter Meinicke und Ralf Wolz.

3 Übersicht über 1996 durchgeführte Veranstaltungen

Konferenz: „Biomedizinische Forschung in den neuen Bundesländern“,
8.–9. November in Berlin

Workshop: „Verfahrenstechnik“, 16.–17. Oktober in Großbothen

Workshop: „Asienwissenschaften im Umbruch?“, 15. November in Berlin

Workshop: „Orientwissenschaften im Umbruch?“, 29. November in Berlin

Workshop: „Afrikawissenschaften im Umbruch?“, 6. Dezember in Berlin



Arbeitsgruppe: Regelwissen und Regellernen
in biologischen Systemen:

Zur Dynamik und Struktur von Gedächtnisprozessen (RULE)

1 Ziele und Forschungsschwerpunkte

Das Verhalten des Menschen und der Tiere spielt sich im Spannungsverhält-
nis von biologisch festgelegten und individuell erworbenen Regeln ab. Das
Projekt hat zum Ziel, vor allem die biologisch determinierten Regeln, die dem
Verhalten der verschiedenen Spezies zugrunde liegen, zu erforschen. Generell
muß jede Spezies, die Regelverhalten zeigt, über Mechanismen verfügen, die
es erlauben, a) Regelhaftigkeiten in der Außenwelt zu erkennen, b) Regel-
wissen intern zu repräsentieren und zu speichern und c) dieses Regelwissen
bei Bedarf abzurufen und anzuwenden. Diese Mechanismen gilt es zu be-
schreiben und ihr neuronales Substrat aufzusuchen. Eine vergleichende Be-
trachtung zwischen verschiedenen Spezies soll Aufschluß darüber geben, ob
und in welchem Ausmaß generelle, d. h. spezies-übergreifende Mechanismen
der Extraktion, Repräsentation und Verwendung von Regelwissen zugrunde
liegen und in welchem Zusammenhang spezies-spezifische Abhängigkeiten
wirksam werden. Ein Vergleich zwischen verschiedenen Sinnessystemen und
verschiedenen kognitiven Domänen wird zeigen, inwieweit gemeinsame oder
spezielle Mechanismen der Extraktion, Repräsentation, Speicherung und
Verwendung von Regelwissen in diesen verschiedenen Bereichen auftreten.
Eine Betrachtung des Regellernens und der Verwendung des Regelwissens im
Entwicklungsverlauf, sowohl in der Phylogenese wie der Ontogenese, ver-
spricht darüber hinaus weitere Aufschlüsse über die Generalität bzw. Spezi-
fität von Regellernen und Regelwissen in biologischen Systemen.
Die Extraktion, Repräsentation und Verwendung von Regelwissen legen not-
wendigerweise ein System zugrunde, das gemeinhin als „Gedächtnis“ be-
zeichnet wird. Denn nur ein Verarbeitungssystem, das Informationen über
längere Zeit speichern und über viele zeitlich getrennte Vorgänge der Akqui-
sition akkumulieren kann, vermag einen Einbau neuerer Informationen in
bereits Gespeichertes zu sinnvollem Wissen über die Welt zu integrieren. Nur
so sind etwaige Regelhaftigkeiten in der Welt zu erkennen. Der Erwerb von
Regelwissen setzt also langandauerndes Lernen und Lernen im Kontext des
Gedächtnisses voraus. Ein Vergleich der Formen der Gedächtnisfähigkeit in
unterschiedlichen Spezies macht deutlich, welches die minimalen Vorausset-
zungen für diese Fähigkeiten sind und welche Leistungen biologische Syste-
me in welchem Kontext vollbringen. Vor allem gilt es zu untersuchen, ob
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scheinbar gleichartige kognitive Leistungen von verschiedenen Spezies auf
ganz unterschiedliche Weise geleistet werden. Neben der Gedächtnisfähigkeit
werden je nach Verhaltensdomäne selektive Wahrnehmungsfähigkeiten not-
wendig sein, um aus der Vielzahl der im Input gegebenen Informationen die
relevanten herauszufiltern. Ob sich diese selektive Wahrnehmungsleistung in
der Phylogenie in engem Zusammenhang mit verhaltensrelevanten Aspekten
entwickelt, ist eine der zentralen Fragen. Ontogenetisch wird untersucht, wel-
che Inputbedingungen einerseits und welche angeborenen Strukturen anderer-
seits notwendig sind, um Regelverhalten zu erzeugen.

2 Zur Durchführung und Strukturierung des Projektes

Der Vergleich von Wahrnehmungs- und Gedächtnisleistungen innerhalb von
zwei Domänen soll Einblicke in die Spezifität von kognitiven Leistungen
zulassen.
Eine erste Domäne ist die der Verarbeitung von sequentieller Information. In
der Eindimensionalität der Zeit geordnet, ist es für die Repräsentation dieser
Signale notwendig, daß diese bereits während des Perzeptionsprozesses in
bedeutungstragende Einheiten segmentiert werden. Zum einen wird auf diese
Weise eine gewisse Ökonomie in der Repräsentation selbst gewährleistet,
zum anderen entlastet ein solcher Gruppierungsprozeß während der Wahr-
nehmung das Arbeitsgedächtnis, das nach all dem, was darüber bekannt ist,
eine begrenzte Kapazität hat. Welche Form die Repräsentation dieser Signale
letztlich annimmt, wird über die Spezies hinweg untersucht. Als Prinzip der
Organisation bietet sich die hierarchische Struktur an, für die es sowohl beim
Tier als auch beim Menschen überzeugende Hinweise gibt. Dieses Prinzip
setzt allerdings Mechanismen in der Wahrnehmung voraus, die Ausschau
halten nach gewissen in der Sequenz vorhandenen und unter bestimmten Be-
dingungen wiederkehrenden Hinweisreizen, die eine Strukturierung und Hier-
archisierung der hereinkommenden Informationen erlauben.
Eine zweite Domäne ist die der Verarbeitung von räumlicher Information.
Verschiedene Spezies verfügen über exzellente Fähigkeiten der Navigation
im Raum sowie über ein außerordentlich gutes Gedächtnis für Orte im Raum
und Wege im Raum. Diese Fähigkeiten setzen eine Integration von verschie-
denen räumlichen Gegebenheiten über die Zeit voraus. Die Navigation im
Raum kann auf der Basis der Repräsentation kognitiver Karten geleistet wer-
den oder aber auf dem Wiedererkennen von seriell gelernten Landmarkierun-
gen basieren. Letzterer Mechanismus verlangt jedoch eine Repräsentation, die
diese Landmarkierungen zeitlich ordnet. Während diese letztere Repräsenta-
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tionsform Zeit mitkodieren muß, scheint die zeitliche Kodierung bei der erste-
ren nur bei der Erstellung der kognitiven Karten relevant, nicht jedoch in der
Repräsentation selbst. Die Frage, inwieweit das Gedächtnis für Raum und das
Gedächtnis für Zeit zwei voneinander unabhängige Systeme sind, stellt sich
prinzipiell also zunächst unabhängig von den verschiedenen Spezies.
Entsprechend der inhaltlichen Strukturierung des Projektes in zwei Untersu-
chungsdomänen fanden in diesem Jahr zwei internationale Kongresse statt.
Den Inhalten der ersten Domäne verpflichtet, wurde im September 1996 auf
dem Kongreß „How to get into language: Approaches to bootstrapping in early
language development“ die Frage diskutiert, wie Kinder im frühen Spracher-
werb die Regelhaftigkeiten in ihrer Muttersprache erkennen, extrahieren und in
ihren eigenen sprachlichen Äußerungen zur Anwendung bringen.
Bezug nehmend auf den zweiten Schwerpunkt der Arbeitsgruppe, wurden im
Februar 1996 auf einer internationalen Konferenz mit dem Titel „Rules of
spatial memory organisation“ die Regeln der Organisation des räumlichen
Gedächtnisses thematisiert. (Ein Überblick zu den übergreifenden Fragestel-
lungen der Kongresse findet sich unter Punkt 5.)
Während eines Arbeitstreffens im Oktober des Jahres hatte die Arbeitsgruppe
Gelegenheit, auf der Grundlage ausführlicher Präsentationen der experimen-
tellen Arbeiten über die Inhalte und Ergebnisse der Forschung zu berichten. Im
Rahmen der sich anschließenden Diskussionen wurden weiterführende Frage-
stellungen bereits kooperierender Teilprojekte entwickelt und neue Koopera-
tionen zwischen Teilprojekten für das Jahr 1997 vereinbart. Darüber hinaus
wurde ein erheblicher Diskussionsbedarf über die disziplinübergreifende Frage
nach dem Status von Regeln in kognitiven Verarbeitungsmodellen deutlich.
Die Frage nach der geeigneten Modellierung der Informationsverarbeitung
stand dabei im Vordergrund und soll im folgenden dargestellt werden.

3 Sind verhaltenssteuernde Regeln explizit
oder eher subsymbolisch als Wahrscheinlichkeiten repräsentiert?

Die Frage nach dem Stellenwert nicht- oder subsymbolischer gegenüber sym-
bolischen Systemen wird zur Zeit heftig und kontrovers diskutiert.
Dabei stehen dem klassischen Ansatz der Symbolverarbeitungsmodelle kon-
nektionistische Ansätze gegenüber.

Der Symbolverarbeitungsansatz
Der bedeutsamste Einfluß auf die Modellierung des menschlichen Geistes ging
nach der sogenannten kognitiven Wende in den fünfziger und sechziger Jahren
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von den Computerwissenschaften aus. Mit dem ,von Neumann-Rechner‘ war
ein Gerät entwickelt worden, das wegen seiner Vielseitigkeit und Leistungsfä-
higkeit vielfach als intelligente Maschine bezeichnet wurde. Ein ,von Neumann-
Rechner‘ ist in der Lage, elektrische Zustände zu speichern. Befinden sich be-
stimmte Teile in spezifischen elektrischen Zuständen, können elektrische Zu-
stände anderer Teile dadurch systematisch geändert werden. Im Speicher eines
solchen Rechners sind somit Daten abgelegt, die in der Zentraleinheit entspre-
chend den gespeicherten Programmanweisungen manipuliert werden. Während
frühe Versuche, auf der physikalischen Ebene Vergleiche zwischen Kompo-
nenten des ,von Neumann-Rechners‘ und dem menschlichen kognitiven System
zu ziehen, als weniger erfolgreich angesehen werden müssen, so fanden sich
doch Entsprechungen auf der funktionalen Ebene. Die elektrischen Zustände im
,von Neumann-Rechner‘ werden als Symbole angesehen, die etwas repräsentie-
ren, also etwas bedeuten. Diese Symbole werden aufgrund anderer, ebenfalls
bedeutungshaltiger Symbole manipuliert. Im menschlichen kognitiven System
sind Symbole zwar nicht in der Form elektrischer Zustände kodiert, wohl aber
in der Form neuronaler Aktivitäten. Auf der funktionalen Ebene, auf der die
Manipulation interpretierbarer Symbole allein aufgrund ihrer syntaktischen
Beschaffenheit nach Vorgabe explizit repräsentierter Vorschriften beschrieben
wird, findet sich die Entsprechung zum menschlichen kognitiven System. Es
wurde die These formuliert, daß jedes System, das in der oben skizzierten Wei-
se zur Symbolverarbeitung in der Lage ist, bei geeigneter Programmierung
intelligente Leistungen erbringen kann und daß umgekehrt die Möglichkeit zur
Symbolverarbeitung eine notwendige Voraussetzung für intelligente Leistungen
darstellt. Vor dem Hintergrund des Symbolverarbeitungsansatzes stellt sich
menschliches Lernen entweder als Einspeicherung und Reorganisation symbo-
lisch kodierter Fakten oder als Ableitung neuer Verarbeitungsregeln dar, die im
System explizit repräsentiert sind. Speicherung kann als ein Ablegen von In-
formationen an einer bestimmten Stelle im Gedächtnis angesehen werden, und
der Abruf von gespeichertem Wissen gleicht einer Suche nach entsprechenden
Informationen im Gedächtnis. Mentale Prozesse können als syntaktische Ope-
rationen an symbolischen Repräsentationen aufgefaßt werden.
Während Symbolverarbeitungsmodelle an der Arbeitsweise des ,von Neumann-
Rechner‘ ausgerichtet sind, dienen den konnektionistischen Modellen der Auf-
bau und die Arbeitsweise komplexer dynamischer Systeme als Vorbild.

Der konnektionistische Ansatz
Der konnektionistische Ansatz sieht die Unterteilung des kognitiven Systems
in klassische Aufgabenbereiche wie „Gedächtnis“ oder „Lernen“ als nicht
gegeben.
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Er beschreibt kognitive Vorgänge auf der Grundlage von Prozessen, die in
Verbänden aus einfachen, zumeist einheitlichen Recheneinheiten ablaufen,
die parallel miteinander kommunizieren und häufig gemeinsam nach einer
Lösung suchen. In Anlehnung der Einheiten an Neuronen und deren Informa-
tionsverarbeitung werden die Verbände auch neuronale Netze (neural net-
works) genannt. Weil die Verbindungsstruktur eine wichtige Rolle spielt,
wurde für diese Modelle der Begriff „konnektionistisch“ geprägt; vielfach
wird deshalb die inzwischen interdisziplinäre Forschungsrichtung als
„Konnektionismus“ bezeichnet. Die je nach Ausgangspunkt der beteiligten
Forscher entstandenen Begriffe wie „Parallele Gedächtnismodelle“ (Psycho-
logie), „neuronale Netze“ (Biologie, Systemtheorie) und „Konnektionismus“
(Psychologie, Künstliche Intelligenz) bedeuten weitgehend dasselbe. Entspre-
chend der Orientierung der einzelnen Wissenschaften werden jedoch unter-
schiedliche Akzente gesetzt.
Der Konnektionismus ist ein Paradigma, bei dem auf zentrale Annahmen des
Symbolverarbeitungsansatzes verzichtet wird. Hier gibt es keine zentrale Ver-
arbeitungsinstanz, die explizit repräsentierte symbolische Regeln interpretiert
und nach diesen Vorgaben andere Symbole manipuliert. Vielmehr findet man
in konnektionistischen Netzwerken eine Menge von Knoten vor, die jeweils
mehr oder weniger aktiviert sein können und die ihre Aktivation über unter-
schiedlich starke Verbindungen an andere Knoten weiterleiten. Die Knoten
sind vielfach miteinander vernetzt, und ein Knoten erregt bzw. hemmt einen
anderen um so stärker, je größer das Gewicht der Verbindung zwischen ihnen
ist. Wird ein konnektionistisches Netzwerk angeregt, indem über einen oder
mehrere Knoten von außen Aktivation zugeführt wird, so breitet sich diese
Aktivation im Netzwerk aus, und die Knoten ändern ihre Aktivationszustän-
de, bis es nach einer gewissen Zeit zu einer gleichbleibenden Verteilung der
Aktivation gekommen ist (dieser Zustand bleibt so lange bestehen, wie die
Parameter des Netzwerkes und die Beschaffenheit der externen Anregung
nicht geändert werden). Der Informationsverarbeitung im Netzwerk entspricht
die Phase vom Beginn der Anregung bis zum ausgeglichenen Zustand.

Abstraktion und Repräsentation von Regeln
Modelle des neueren Konnektionismus dienen nicht mehr der Erklärung des
Lernens einfacher logischer Verknüpfungen oder des Erkennens einfacher
regelhafter Muster. Heute treten Aspekte wie der Aufbau von Repräsentati-
onssystemen, die Abstraktion von Regeln oder das Generalisieren auf neues
Material in den Vordergrund. Als Beispiel sei hier ein Netzwerk aufgeführt,
das die Vergangenheitsformen englischer Verben lernt und dabei auf nicht
gelernte Verben generalisiert. Konnektionistische Netzwerke funktionieren
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zwar grundlegend anders als konkurrierende Symbolverarbeitungsmodelle,
aber auch hier wird regelbasiertes Wissen bevorzugt gelernt, und es zeigen
sich beim Lernen Verhaltensweisen, die auf eine Regelabstraktion hindeuten.
Es wird vielfach der wichtige Unterschied hervorgehoben, daß in Symbolver-
arbeitungsmodellen Regeln explizit repräsentiert sind und die Informations-
verarbeitung lenken – man nennt diese Modelle regelbeherrscht –, wohinge-
gen in konnektionistischen Netzwerken das Verhalten nicht durch Regeln
gesteuert ist, sondern Regelhaftigkeiten aufweist. Das Aktivationsausbrei-
tungsverhalten konnektionistischer Netzwerke, das allein durch die Aktivie-
rungsdynamik seiner Knoten sowie die Beschaffenheit seiner Verbin-
dungsstruktur determiniert ist, läßt sich durch Regeln lediglich beschreiben;
sie werden regelbefolgend genannt.
Der unterschiedliche Status von Regeln in Symbolverarbeitungsmodellen und
konnektionistischen Modellen hat zu einer intensiven Diskussion der geeig-
neten Modellierung der Informationsverarbeitung z. B. beim menschlichen
Lernen geführt. Diese Diskussion ist noch nicht abgeschlossen. Während eine
Gruppe von Autoren aus grundsätzlichen Erwägungen eine Eignung konnek-
tionistischer Netzwerke zur Modellierung höherer kognitiver Prozesse über-
haupt bezweifelt, weisen andere Autoren auf Probleme des Symbolverarbei-
tungsansatzes hin (z. B. auf die Frage, wie es zu den repräsentierten Symbo-
len kommt) und heben die Vorzüge subsymbolischer Modellierung hervor.

4 Fragestellungen der Teilprojekte

Die Umwelt weist eine Vielzahl immer wiederkehrender geordneter Struktu-
ren auf. Nervensysteme sind prädestiniert dafür, in der Ordnung vorgegebener
Strukturen Regelhaftigkeiten zu erkennen, diese zu extrahieren und Reprä-
sentationen über sie zu bilden, um sie in der Form geordneten Verhaltens zur
Anwendung zu bringen.
Innerhalb der ersten Domäne, der Verarbeitung von sequentieller Informa-
tion, haben sich Teilprojekte unterschiedlicher Disziplinen (Linguistik, Biolo-
gie, Psychologie) zusammengefunden, die den Regelerwerb und die Regelre-
präsentation untersuchen.
Innerhalb der Spezies Mensch untersuchte das Teilprojekt Die Identifizierung
der Inputinformation für den Erwerb syntaktischen Regelwissens (Weissen-
born/Höhle/Cavar) für den Bereich der Sprache, ob Kinder im frühen Sprach-
erwerb für syntaktische Regelverletzungen in bestimmten Satzstrukturen sen-
sibel sind, d. h., ob sie über ein implizites Wissen der entsprechenden Regel
verfügen, noch bevor sie diese Satzstrukturen in ihren spontanen Äußerungen
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produzieren. Inwieweit und ab welcher Altersstufe sich die unterschiedlichen
neuronalen Aktivitäten, die bei Sprachverstehensprozessen im ausgereiften
neuronalen System unter Verwendung syntaktischer und semantischer Regeln
zu beobachten sind, auch im sich entwickelnden System nachzuweisen sind,
war eine der zentralen Fragen des Teilprojektes Zeitliche Aspekte syntakti-
scher Verarbeitungsprozesse beim Spracherwerb (Friederici/Hahne). In Ko-
operation zwischen den Teilprojekten Weissenborn/Höhle/Cavar und Friede-
rici/Hahne wird unter Verwendung identischer Satzstrukturen der Frage
nachgegangen, ob sich die bei Kindern nachweisliche Sensibilität bezüglich
syntaktischer Regelverletzungen auch in entsprechenden neuronalen Aktivi-
täten, den ereigniskorrelierten Potentialen, nachweisen läßt.
Die Frage, wie implizite Wissensinhalte über Regelhaftigkeiten in nicht-
sprachlichen Sequenzen erworben werden und ob sich diese von explizi-
ten Wissensinhalten in ihren neuronalen Repräsentationen und Aktivitätsmu-
stern unterscheiden, wurde vom Teilprojekt Perzeption und Repräsenta-
tion von Regeln in seriellen Wahlreaktionsaufgaben (Rösler/Rüsseler) unter-
sucht.
Ob sich die Fähigkeit, mit der Generierung und Implementierung von Regeln
auf internale und externale Veränderungen adaptiv zu reagieren, über die
Lebensspanne verändert, untersuchte das Teilprojekt Entwicklung kognitiver
Grundkapazitäten des Arbeitsgedächtnisses über die Lebensspanne (Baltes/
Frensch/Lindenberger).
In einer Kooperation zwischen den Teilprojekten Biologische Grundlagen
von Erwerb, Entwicklung und Abruf hierarchisch organisierter Signalsysteme
(Todt/Hultsch) und Sprache als Berechnungssystem und Lexikalische Einhei-
ten als Rechenprogramme (Bierwisch) wurde speziesübergreifend (Vogel-
gesang und Sprache) eine vergleichende Betrachtung disziplinimmanenter
Begriffssysteme und Konzepte vorgenommen. Dabei wurde unter anderem
der Frage nachgegangen, inwieweit die Kombinatorik von Grundelementen
des Nachtigallengesanges vergleichbar ist mit der regelgeleiteten syntakti-
schen Organisation der menschlichen Sprache.
Innerhalb der zweiten Domäne lag der Schwerpunkt auf der Verarbeitung
räumlicher Information. Auch in diesem Bereich forschten Teilprojekte
aus unterschiedlichen Disziplinen (Psychologie, Biologie, Zoologie). Unter-
sucht wurden die Gedächtnisfähigkeit des Menschen und verschiedene Spe-
zies mit kleinen Gehirnen (Biene, Ameise). Für die Spezies mit kleinen Ge-
hirnen wurden unter Kontrolle variierender Stimulusfaktoren (Input) Mes-
sungen des beobachtbaren Verhaltens (Output) vorgenommen. Rückschlüsse
über die Form der Repräsentation können von daher nur indirekt gezogen
werden.
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Nachdem ein Organismus Repräsentationen von Regelhaftigkeiten gebildet
hat, können diese in der Form von Regelwissen in verschiedensten Gedächt-
nissystemen abgespeichert werden. Die Wissensinhalte können Informationen
über z. B. Raum und Zeit, über Objekte sowie über Relationen zwischen
Umweltereignissen umfassen.
Innerhalb der Spezies Mensch untersuchte das Teilprojekt Gedächtnis für
Objekte und räumliche Relationen bei sprachlicher und visueller Kodierung:
Eine ereigniskorrelierte Potentialstudie (Mecklinger/Friederici/Bosch), ob
Abruf- und Rehearsalprozesse des Arbeitsgedächtnisses für räumliche (Ort)
und objektbezogene (Shape) Informationen funktional dissoziierbar sind und
ob sie aus unterschiedlichen neuronalen Netzwerkstrukturen resultieren. Ein
weiteres Experiment ging der Frage nach, ob die Verarbeitung von räumlicher
und objektbezogener Information in Arbeitsgedächtnissen unabhängig von
der Modalität (verbal, figural), in der der Stimulus präsentiert wird, als ab-
strakte Repräsentation in jeweils domänspezifischen (Objekt/Shape vs.
Raum/Ort) neuronalen Netzwerkstrukturen anzunehmen ist. Das Teilprojekt
Gedächtnis für Zeit, Gedächtnis für Raum: Ein System oder zwei Systeme?
(Friederici/von Cramon/Schubotz) untersucht ebenfalls im Kontext des
menschlichen Arbeitsgedächtnisses, ob sich funktionale Unterschiede bei der
Verarbeitung von Zeit und Raum finden lassen und ob das menschliche Ar-
beitsgedächtnis darüber hinaus auch Zeitinformationen unabhängig von Raum-
informationen repräsentiert, obwohl die Integration beider Informationstypen
für die Navigation im Raum unerläßlich ist. Das Teilprojekt Regeln der Seg-
mentation visueller Szenen (Singer/Goebel) hatte zum Ziel, die Lokalisation
und Beschreibung der funktionellen Charakteristika des neuronalen Substrates
für konstruktive visuelle Wahrnehmungsprozesse vorzunehmen.
Die Frage, ob auch kleine Gehirne in der Lage sind, aus visuellen Mustern
(Shape) bestimmte Merkmale zu abstrahieren und als generelles Konzept zu
repräsentieren, stand im Mittelpunkt des Teilprojektes Symmetriewahrneh-
mung durch die Honigbiene: Abstraktion und Konzeptbildung durch einfache
Nervensysteme (Giurfa/Menzel). Darüber hinaus konnte nachgewiesen wer-
den, daß auch kleine Gehirne, z. B. das der Biene, über mehrere Einzelge-
dächtnisse verfügen. Das Teilprojekt Zeitkorrigierte Raumrepräsentation in
Form von hierarchisch organisierten Teilgedächtnissen: Lösungsstrategie
kleiner Gehirne? (Menzel) ging der Frage nach, ob die Einzelgedächtnisse der
Biene, die bei der Raumorientierung eingesetzt werden, ad hoc verknüpft
bzw. aktiviert werden. Für eine Konkurrenzsituation zwischen Einzelgedächt-
nissen wurde untersucht, ob sich die Inhalte eines der Gedächtnisse gegenüber
anderen durchsetzen oder ob mehrere Gedächtnisinhalte integriert werden.
Die Entwicklung von Modellen für die interne Repräsentation optischer
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Rauminformation im Kontext der Langstreckennavigation von Wüstenamei-
sen war der Schwerpunkt des Teilprojektes Raumrepräsentation in ego- und
geozentrischen Bezugssystemen: Phylogenetisch und ontogenetisch erworbe-
nes Regelwissen miniaturisierter Gehirne (Wehner) in diesem Jahr.
Ebenfalls für Spezies mit kleinen Gehirnen (Bienen) stellte das Teilprojekt
Assoziatives Lernen bei Bienen: Konfigurales Lernen und das Lernen von
Kausalstrukturen (Hammer/Menzel) die Frage, ob für das (durch assoziatives
Lernen) erworbene Wissen über Relationen zwischen Umweltereignissen
überhaupt repräsentationale Beschreibungen notwendig sind.
Die Ergebnisse der einzelnen Teilprojekte sind in einem ausführlichen inter-
nen Bericht festgehalten. Es ist geplant, mit Abschluß der Projektgruppe ei-
nen Übersichtsband zu veröffentlichen, in dem diese Ergebnisse detailliert
dargestellt sind.

5 Tagungen 1996

Internationaler Kongreß: „Rules of spatial Memory Organisation“, Berlin,
17. Februar 1996

Zur Raumorientierung bei Insekten
Orientierung im Raum und das Wissen um den Ort im Raum stellt ein beson-
ders gut geeignetes Problemfeld dar, um die Regeln des Wissenserwerbs zu
untersuchen. Obwohl das Wissen um den Ort im Raum nur durch Lernvor-
gänge möglich ist, die für jeden neuen Ort zu Repräsentationen von Objekt-
relationen führen, beruht die Wissensstruktur auf einer Fülle von genetisch
programmierten und neuronal fest implementierten Regeln, die präkognitiv
und automatisch ablaufen. Diese Regeln erweisen sich als Komponenten einer
in phylogenetischer Reihe und über ökologisch-adaptive Prozesse komplexer
werdenden Wissensstruktur. Alle Tiere verfügen als Basiselemente ihres Ver-
haltens über sensomotorische Automatismen, die als Verhaltensatome (im
Sinne von Skinner) auch die Navigation im Raum ermöglichen. Wegintegra-
tion, d. h. das entfernungsgewichtete Verrechnen der rotatorischen Kompo-
nente bei der Bewegung, die es einem Organismus erlaubt, nach gewundenen
Suchschleifen zu jedem Zeitpunkt sicher und auf kürzestem Weg zum Aus-
gangspunkt zurückzufinden, ist im Tierreich ein weit verbreiteter präkogniti-
ver und prärationaler Automatismus. Eingebettet in einen zeitkompensierten
Kompass ermöglicht die Wegintegration ein reichhaltiges Navigieren im
Raum. Weitere präkognitive Automatismen sind z. B. die motorische Über-
tragung zwischen verschiedenen Bewegungsformen wie Laufen, Fliegen,
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Schwimmen; die sequentielle Bildpassung für retinastabile Bildgedächtnisse,
die zu Bildseriengedächtnissen führen; das latente Erlernen von Raumpositio-
nen und Richtungen von und zu Objekten sowie das Navigieren nach Him-
melszeichen und dem Magnetkompaß; das Verrechnen des Perspektivwech-
sels bei der Annäherung an Objekte und dem sich Entfernen von Objekten
kommt hinzu.
Die zentrale Frage ist die nach den Regeln der Integration der Teilmechanis-
men. Unter welchen Bedingungen entsteht eine gemeinsame Raumrepräsen-
tation etwa mit einer Struktur, wie wir sie introspektiv erleben: als geozen-
trisch und stationär, euklidisch, kontinuierlich, emotional und rational ortsbe-
zogen, etc.? Diese Frage läßt sich teilweise experimentell zugänglich machen,
wenn man fragt, ob Tiere über „kognitive Karten“ des Raumes verfügen, die
eine mit der menschlichen mentalen Raumkarte vergleichbare Struktur besit-
zen. Ein wichtiger Befund der vergleichenden Neurobiologie ist, daß die
Struktur im menschlichen Gehirn, die eine zentrale Rolle bei der Bildung des
deklarativen Wissens spielt, der Hippokampus, ebenfalls zuständig ist für das
Raumwissen, also für die Fähigkeit, sich im Raum zu orientieren und Orte
wiederzuerkennen. Deklaratives Wissen, das Wissen um Fakten, Geschehnis-
se und Personen, ist also neuronal eng verknüpft mit der Raumrepräsentation.
Bei Säugetieren konnte nachgewiesen werden, daß Neurone des Hippokam-
pus den Raum geozentrisch, stationär und von der Sinnesmodalität weitge-
hend unabhängig kodieren. Man nimmt daher an, daß die neuronale Reprä-
sentation des Raumes im Hippokampus, die offensichtlich die Struktur einer
kognitiven Karte hat, als Organisator für das Niederlegen und Wiederaufrufen
von deklarativen Gedächtnisinhalten fungiert.
Wie läßt sich nun eine kognitive Karte als Raumrepräsentation und Gedächt-
nisorganisator nachweisen? Ist das Kriterium geeignet, daß ein Tier, z. B.
auch ein Insekt (Ameise, Biene), die Fähigkeit besitzen muß, neues Verhalten
durch Operationen an Repräsentationen zu erzeugen, also z. B. einen neuen
Weg zu einem Ziel einzuschlagen, den es nur aufgrund algorithmischer Ope-
rationen an den internen Raumrepräsentationen wählen kann?
Repräsentationen sind Dinge, Ereignisse, Strukturen, die für etwas (Personen,
Gegenstände, Eigenschaften) stehen. Von den internen Repräsentationen sind
zunächst die gewöhnlichen, externen Repräsentationen zu unterscheiden, wie
z. B. Äußerungen in einer menschlichen Sprache, eine Landkarte, motorische
Sequenzen bei der Tanzkommunikation der Honigbiene usw. Der für uns
relevante theoretische Begriff der internen Repräsentation stammt aus dem
Kontext der Computerwissenschaft. Informationsverarbeitung wird in diesem
Kontext nach dem Modell der Operation mit Symbolen verstanden. Als inter-
ne Repräsentationen werden dabei die Symbole angesprochen, über die die



AG Regelwissen und Regellernen in biologischen Systemen 255

Ausführung der Programme definiert ist bzw. aus denen die Programme sel-
ber bestehen, z. B. gewisse elektromagnetische Zustände an bestimmten Spei-
cheradressen. Diese Zustände haben symbolische/repräsentationale Eigen-
schaften, weil sie unter programmtechnischen Beschreibungen Informationen
über bestimmte Dinge enthalten. Zum Beispiel kann ein solcher Zustand ein-
zelne Adressen im Speicher spezifizieren, oder er kann einen Buchstaben
bestimmen, der an einer Schnittstelle ausgegeben wird. Computerprogramme
sind also Regeln zur Operation mit solchen Symbolen.
Verwenden nun z. B. einfache Organismen wie Insekten interne Repräsenta-
tionen/Symbole? Sehen wir zunächst von der aktuell viel diskutierten Frage
um kognitive Karten ab und betrachten ein Insekt, das zur egozentrischen
Wegintegration nach einem approximativen Verfahren befähigt ist, die Amei-
se. Die Richtungsinformation, die über das Polarisationsmuster am Himmel
bereitgestellt wird, wird mit der subjektiven lokomotorischen Aktivität ver-
rechnet und per Integration permanent ein Heimvektor aktualisiert. Nehmen
wir an, es existiert ein Programm (Computersimulation), das einen solchen
Wegintegrationsalgorithmus empirisch adäquat formuliert. Was heißt es nun,
daß das Insekt Wegintegration nach einem Algorithmus beschreibt? Entweder
heißt das, daß das Gehirn des Insekts den Algorithmus buchstäblich ausführt.
Das involviert Operationen mit Symbolen/Repräsentationen, denn Symbol-
verarbeitung ist das, was Computer tun, wenn sie Programme ausführen. So-
weit es Computer betrifft, ist die Symbolverarbeitung unkontrovers und a
priori ist es sicherlich nicht absurd, Gehirnprozesse von Ameisen ebenfalls als
Prozesse der Symbolverarbeitung aufzufassen.
Wenn sich letztere nicht finden lassen, muß entweder eine andere Begrifflich-
keit als die der algorithmischen Konzeption gefunden werden, oder aber man
versteht diese nicht wörtlich, sondern heuristisch. Nach dieser Alternative
schließt die Wegintegration nach einem Algorithmus das interne Durchrech-
nen des Algorithmus nicht ein. Das Ameisengehirn würde in diesem Fall
nicht tatsächlich Operationen an Symbolen ausführen. Der Algorithmus liefert
lediglich eine adäquate Verhaltensbeschreibung. Er wäre eine Simulation und
nicht der Mechanismus für die Input-Output-Funktion der Ameise.
Bei dem Begriff der Operation an internen Repräsentationen handelt es sich
um einen Bestandteil eines methodologisch-explanatorischen Rahmenwerkes
der algorithmischen Konzeption, für oder gegen das man sich nicht anhand
des empirischen Einzelfalls, sondern im Rahmen von sehr allgemeinen Erwä-
gungen entscheidet. Was bedeuten diese Überlegungen für die kontrovers
diskutierte Frage, ob Tiere über reichhaltige Gedächtnisse verfügen können,
ohne daß sich mit dem oben genannten Kriterium Operationen an internen
Raumrepräsentationen anhand des Auftretens neuer Verhaltensweisen nach-
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weisen lassen? Es erweist sich, daß interne Repräsentationen nicht der Dreh-
und Angelpunkt in der Diskussion um die kognitive Karte sind. Ob Tiere eine
kognitive Karte verwenden, entscheidet sich daran, wie informationell einge-
kapselt sie ihre Routengedächtnisse abgespeichert haben und abrufen können.
Es entscheidet sich daran, ob es eine gemeinsame Integrationsebene für die
diversen fragmentarischen Informationen in den Raumgedächtnissen gibt, so
daß den Tieren genuine Lösungen für räumliche Aufgabenstellungen möglich
sind. Dieser Punkt ist insofern neutral gegenüber der Frage, ob Tiere zur Ver-
haltensorganisation mit Repräsentationen operieren, als es denkbar ist, daß sie
zwar keine kognitive Karte konstruieren können, aber dennoch ihre Raumori-
entierung durch Ausführung symbolischer Algorithmen organisieren.

Internationale Konferenz: „How to get into language: Approaches to boot-
strapping in early language development“, Berlin, 26.–29. September 1996

Es ist für ein Kind unmöglich, eine Sprache zu erwerben, wenn es keinen
sprachlichen Input hat, diesen nicht perzipiert und kognitiv repräsentiert.
Auch unter Annahme, daß das Kind bereits mit einem reichhaltigen Wissen
über mögliche sprachliche Strukturen zur Welt kommt, muß es in der Lage
sein, aus seinem sprachlichen Input die Information zu entnehmen, die es ihm
ermöglicht, die spezifischen Regularitäten der von ihm zu erwerbenden Spra-
che beispielsweise in Bezug auf den Satzbau oder die Möglichkeiten der
Kombination von Lauten zu größeren Einheiten zu erkennen. In der jüngeren
Spracherwerbsforschung bildeten die Fragen, welche Information aus dem
sprachlichen Angebot den Spracherwerb insbesondere in Bezug auf den Auf-
bau strukturellen Wissens stützen kann und auf welche Weise sich das Kind
diese Information nutzbar macht, einen zentralen Forschungsgegenstand. Die
Konferenz widmete sich speziell dem Erwerb morpho-syntaktischen Wissens.
Hierbei standen drei Problemkreise im Vordergrund:
1. Über wieviel morpho-syntaktisches Wissen verfügen Kinder bereits zu
Beginn ihrer eigentlichen sprachlichen Entwicklung, d. h. zu dem Zeitpunkt,
an dem sie selbst beginnen, Mehrwortäußerungen zu produzieren? Die Tatsa-
che, daß bestimmte, mögliche Fehlertypen in den frühen Äußerungen von
Kindern nicht vorkommen, läßt darauf schließen, daß sich bereits in der Pha-
se, in der die Kinder selbst noch keine Sätze produzieren, wichtige morpho-
syntaktische Erwerbsschritte vollziehen. Die Entwicklung neuer Techniken
zur Untersuchung sprachperzeptiver Fähigkeiten bereits bei Kindern in den
ersten beiden Lebensjahren ermöglicht eine empirische Überprüfung dieser
Hypothese. Bisherige Ergebnisse zeigen, daß sich bereits während des ersten
Lebensjahres wichtige Erwerbsprozesse in Richtung auf die Muttersprache
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vollziehen und daß Kinder bereits Wissen über spezifische sprachliche
Strukturen haben, bevor sich dieses Wissen offen in der Produktion entspre-
chender Äußerungen zeigt.
2. Auf welche Weise wurde dieses Wissen erworben? Hier steht die Frage im
Vordergrund, auf welche Weise das Kind das sogenannte „Bootstrapping“-
Problem löst, d. h. welche Hinweise stehen dem Kind im sprachlichen Input
als Einstieg in den Erwerb morpho-syntaktischen Wissens zur Verfügung und
ab welchem Alter kann das Kind diese Hinweise ausnutzen. In diesem Zu-
sammenhang sind in den letzten Jahren insbesondere phonologische, speziell
prosodische Hinweise auf die syntaktische Struktur einer Äußerung diskutiert
worden. So wird angenommen, daß sprachlicher Rhythmus, Intonationskontu-
ren, Dauerverhältnisse und Pausen die Segmentierung und Strukturierung des
sprachlichen Inputs unterstützen. Bisherige Daten zeigen, daß Kinder offen-
sichtlich von Geburt an sensitiv gegenüber prosodischen Eigenschaften sind
und während des ersten Lebensjahres die prosodischen Charakteristika ihrer
Muttersprache erwerben. Zudem erkennen sie bereits während des ersten Le-
bensjahres Zusammenhänge zwischen der prosodischen und der syntaktischen
Struktur von Äußerungen.
3. Gibt es neurophysiologische Korrelate des Spracherwerbs, speziell des
morpho-syntaktischen Erwerbs? Untersuchungen mit ereigniskorrelierten
Potentialen (ERP) eröffnen die Möglichkeit, der Frage nachzugehen, ob eine
zunehmende sprachliche Kompetenz mit zeitlichen oder topologischen Ver-
änderungen der Gehirnaktivität während der Verarbeitung von Sprache ein-
hergeht. Zudem entwickelt sich mit den ERPs eine weitere Technik zur Un-
tersuchung von Spracherwerbsprozessen auch bei sehr kleinen Kindern. Bis-
her vorliegende Befunde deuten auf eine relativ frühe Herausbildung zeitli-
cher und topologischer Unterschiede zwischen der Verarbeitung von syntakti-
scher und semantischer Information während des Spracherwerbs hin. So zei-
gen sich bereits bei Kindern im Alter von 36 Monaten neurophysiologische
Unterschiede in der Verarbeitung von Elementen der geschlossenen Klasse
gegenüber Elementen der offenen Klasse. Im frühen Schulalter weisen ERPs
auf geringere Unterschiede zwischen Kindern und Erwachsenen bei der Ver-
arbeitung syntaktischer Information als bei der Verarbeitung semantischer
Information hin.
Die Konferenz brachte Wissenschaftler verschiedener Disziplinen, die zu den
oben genannten Fragestellungen arbeiten, zusammen und eröffnete so die
Möglichkeit, den aktuellen Forschungsstand zusammengefaßt zu präsentieren
und intensiv zu diskutieren. Gerade die Einbeziehung der neurophysiologi-
schen Aspekte wurde von vielen Teilnehmern als Bereicherung der Diskussi-
on um neue mögliche Herangehensweisen an die Fragestellung positiv be-
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wertet. Der insgesamt erfolgreiche und fruchtbare Verlauf der Konferenz
drückt sich auch darin aus, daß ein Sammelband mit den Beiträgen der Ta-
gung erscheinen wird, wobei fast alle Tagungsteilnehmer ihre Mitarbeit zuge-
sagt haben.

Der Arbeitsgruppe gehören folgende Wissenschaftler/innen an:

Sprecherin:
Prof. Dr. Angela D. Friederici, Max-Planck-Institut für neuropsychologische
Forschung, Leipzig, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften.

Stellvertretender Sprecher:
Prof. Dr. Randolf Menzel, Freie Universität Berlin, Institut für Neurobiologie,
Berlin, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaf-
ten.

Mitglieder:
Prof. Dr. Paul B. Baltes, Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, Berlin,
Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Manfred Bierwisch, Max-Planck-Gesellschaft an der Humboldt-
Universiät, Berlin, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften,
Prof. Dr. Frank Rösler, Philipps-Universität, Fachbereich Psychologie, Mar-
burg, Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Wolf Singer, Max-Planck-Institut für Hirnforschung, Frankfurt,
Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Dietmar Todt, Freie Universität Berlin, Institut für Verhaltensbiolo-
gie, Berlin,
Prof. Dr. Rüdiger Wehner, Universität Zürich, Zoologisches Institut, Zürich,
Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Jürgen Weissenborn, Universität Potsdam, Institut für Lingui-
stik/Allgemeine Sprachwissenschaft, Potsdam.

Wissenschaftliche Mitarbeiter/innen:
Damir Cavar, Steven Fry, Attila Fülöp, Jutta Kray, Katja Kühn, Roger
Mundry, Ricarda Schubotz, Judith Streb, Ralf Vogel



Kommission Altertumswissenschaften

Bericht Bernd Seidensticker

Die Kommission Altertumswissenschaften ist die Leitungskommission für die
acht altertumswissenschaftlichen Langzeitprojekte und das „Altägyptische
Wörterbuch“. Sie setzt sich aus den neun Projektleitern, die gleichzeitig die
Vorsitzenden der neun Unterkommissionen sind, sowie Mitgliedern der Ber-
lin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und kooptierten Fach-
leuten zusammen.
1996 wurde die Ägyptologin Prof. Dr. Elke Blumenthal (Leipzig) in die
Kommission gewählt.
Auf Beschluß der Geisteswissenschaftlichen Klasse wird die Kommission ab
1997 auf die neun Projektleiter und jene Mitglieder der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften beschränkt, die den Alter-
tumswissenschaften angehören. Hinzu tritt Prof. Dr. Widu-Wolfgang Ehlers
(Berlin), der in die Kommission gewählt wurde.
1996/97 werden die Vorhaben „Polybios-Lexikon“ und „Altägyptisches
Wörterbuch“ turnusmäßig überprüft.

Inscriptiones Graecae

Vom Fortgang der in Arbeit befindlichen IG-Bände ist zu berichten:
IG I3 fasc. 3 (Attika bis 403/2 v. Chr., Indices): E. Erxleben (Berlin) hat den
noch ausstehenden Index verborum bis zum Buchstaben Epsilon im Manuskript
fertiggestellt (110 Seiten), das übrige soll im nächsten Jahr zügig folgen.

Akademienvorhaben
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IG IV2 2 (Corinthia): Während eines dreiwöchigen Aufenthaltes konnte Philip
Huyse die Inschriften in den Museen von Isthmia und Nemea aufnehmen und
ca. 100 Abklatsche anfertigen sowie die Graffiti im Tunnel zum Stadion stu-
dieren. Die Arbeiten wurden großzügig unterstützt von den Leitern der ameri-
kanischen Grabungen in Isthmia und Nemea, Prof. E. Gebhard und Prof.
S. G. Miller. Das Manuskript ist für Isthmia fertiggestellt, für Phlius ausgear-
beitet. Die Erlaubnis der griechischen Behörden für die Aufnahme der In-
schriften im Museum von Sikyon und aus Perachora liegt vor, konnte aber
1996 nicht mehr realisiert werden.
IG IX 12 4 (Ionische Inseln): Im März besuchte Daniel Strauch die Insel
Zakynthos, um die wenigen im dortigen Byzantinischen Museum aufbewahr-
ten Inschriften aufzunehmen. Im September konnte er die Inschriften von
Leukas, die sich in den Museen auf der Insel und in Ioannina befinden, revi-
dieren (ca. 100 Abklatsche). Es schloß sich die Teilnahme an dem DFG-
Projekt Stratike (Ephorie Patras – DAI Berlin – Universitäten Münster und
Freiburg) an, wobei alle Inschriften im Museum von Agrinion, ausgewählte
Texte von Tyrrheion und die Neufunde des Surveys, insgesamt ca. 235, für
das Archiv der IG im Hinblick auf spätere Addenda zu IG IX 12, fasc. 2 auf-
genommen und abgeklatscht worden sind.
IG X 2,4 (Mazedonien), ed. F. Papazoglu (Belgrad) et al.: Im Sommer konnte
M. Milin die Inschriften von Ochrid und Umgebung revidieren, während
M. Ricl diejenigen von Stuberra im Museum von Skopje aufnahm. Die Zu-
sendung der noch ausstehenden Manuskriptteile Lychnidos und Derriopos ist
für Anfang 1997 in Aussicht gestellt.
IG XII 6, 1 (Samos): Der Bearbeiter Klaus Hallof hat den ersten Teil des Ma-
nuskripts, die samischen Dekrete (ca. 120 Nummern) im wesentlichen abge-
schlossen. Die diesjährige Grabungskampagne im Heraion brachte einige
schöne Neufunde, die im nächsten Jahr aufgenommen werden sollen.
Unter den Beständen, die nach langjähriger Ausleihe in das Archiv der IG
zurückgekehrt sind, haben zwei besondere Wichtigkeit: das von
G. Klaffenbach 1972 hinterlassene Material für die Landschaften Phokis und
Doris (IG IX 12, fasc. 5 und 6) und die Tagebücher und Scheden von
R. Herzog, dem ehemaligen Bearbeiter des Corpus von Kos (IG XII 4). Aus
den Tagebüchern und den Editionen haben L. und K. Hallof begonnen, die
koischen Inschriften nach Sachgruppen geordnet auszuschreiben und die
Texte zusammenzustellen. Bei dem für Kos zuständigen Ephoros der Dode-
kanes, J. Papachristodoulou, wurden die Perspektiven für einen künftigen
Band IG XII 4 sondiert.
An Zuwächsen, die das Archiv der IG außer den von den Mitarbeitern ange-
fertigten Abklatschen 1996 verzeichnen kann, ist neben den von H.-R. Goette
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(Athen) zur Verfügung gestellten attischen Inschriften (besonders wichtig die
Felsinschriften aus der Vari-Grotte) das in Halle verbliebene Material
W. Peeks zu nennen, das J. Ebert in den Besitz der IG gab. Zwischen den
mehr als 2.000 Abklatschen von Versinschriften aus der gesamten antiken
Welt befanden sich auch mehrere Kästen mit Abklatschen, die um die Jahr-
hundertwende aus Delphi und Attika an O. Kern geschickt worden waren.
Außergewöhnliches Interesse haben vier Abklatsche heute verlorener Frag-
mente vom sogenannten lapis primus der attischen Tributquotenlisten.
In ihrem Praktikum an den IG begannen die Studenten B. Röhr und F. Krause
(Universität Chemnitz) mit der Identifizierung und Ordnung der delphischen
Abklatsche aus dem Nachlaß von H. Pomtow.

Publikationen:
Hallof, Klaus, Das Bürgerrecht der aus dem Exil heimkehrenden Samier. In:
Klio 78, 1996, S. 337–346.
–, Lesen im „Steinernen Archiv der Vergangenheit“: Die Inscriptiones Grae-
cae. In: Akademie-Journal 1/96, S. 9–13.
–, Beitrag zu: Roman Statutes, ed. by M. H. Crawford, London 1996 (Bull. of
the Institute of Classical Studies, Suppl. 64), Bd. I, S. 497–506: Lex Fonteia
(Cos Fragments).
Strauch, Daniel, Römische Politik und griechische Tradition. Die Umgestal-
tung Nordwest-Griechenlands unter römischer Herrschaft (Diss. Freiburg
1993), München, 1996.
–, Lemmata Acheloos, Acheron, Aitolien, Akarnanien, Alyzeia, Ambrakia
u. a. In: Der Neue Pauly, Bd. I, 1996.

Corpus Medicorum Graecorum/Latinorum

Nachdem im Dezember 1995 die reproreife Druckvorlage für den Titel
„Galen, De elementis ex Hippocratis sententia, hg., übers. u. erl. von Ph. De
Lacy, CMG V 1,2“ an den Akademie Verlag übergeben worden war, ist diese
Edition im April 1996 erschienen.
Die wichtigste Aufgabe im Berichtsjahr war die Fortsetzung der wissen-
schaftlich-redaktionellen und drucktechnischen Bearbeitung der Manuskripte
zu den Ausgaben „Galen, De constitutione artis medicae, hg. u. übers. von
St. Fortuna, CMG V 1,3“ und „Johannes Alexandrinus, In: Hippocratis Epi-
demiarum libr. VI commentarii fragmenta, hg., übers. u. erl. von J. M. Duffy;
In: Hippocratis De natura pueri commentarium, hg. u. übers. von
L. G. Westerink u. a., CMG XI 1,4“. In beiden Fällen waren auch die Indizes
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in diesen Arbeitsgang einbezogen. Bei der von Duffy besorgten Edition sind
die Umbruchkorrekturen im wesentlichen abgeschlossen, so daß Anfang des
Jahres 1997 die reproreife Druckvorlage fertiggestellt und dem Verlag zuge-
leitet werden kann. Auch die Galenausgabe befindet sich bereits in einem
fortgeschrittenen Stadium der technischen Realisierung.
Die wissenschaftliche Redaktion zweier weiterer Titel wurde, verbunden mit
der elektronischen Speicherung, in Angriff genommen und zu erheblichen
Teilen abgeschlossen. Es handelt sich dabei um die Editionen „Galen, De
propriis placitis, hg., übers. u. erl. von V. Nutton, CMG V 3,2“ und
„Hippokrates, De capitis vulneribus, hg., übers. u. erl. von M. Hanson,
CMG I 1,4“. Die begonnene wissenschaftliche Bearbeitung des Manuskripts
für die Ausgabe „Galen, De tremore, palpitatione, rigore et convulsione, hg.,
übers. u. erl. von M. Konstantinides“ wurde weitergeführt.

Publikationen:
Nickel, Diethard, Bemerkungen zur Methodologie in der hippokratischen
Schrift De prisca medicina. In: Hippokratische Medizin und antike Philoso-
phie, hg. von R. Wittern u. P. Pellegrin, Hildesheim, Zürich, New York:
Olms-Weidmann, 1996 (Medizin der Antike 1), S. 53–61.
Strohmaier, Gotthard, Von Demokrit bis Dante. Die Bewahrung antiken Er-
bes in der arabischen Kultur, Hildesheim, Zürich, New York: Olms-
Weidmann, 1996 (Olms Studien 43), VIII u. 558 S.
–, Die Rezeption und die Vermittlung: die Medizin in der byzantinischen und
in der arabischen Welt. In: Die Geschichte des medizinischen Denkens. Anti-
ke und Mittelalter, hg. v. M. D. Grmek, München: Beck, 1996, S. 151–181.
–, Das Erbe der Griechen in der Welt des Islam. In: Das Altertum 41, 1996,
S. 189–201.
–, The Arabic tradition. In: Galen, De elementis ex Hippocratis sententia, hg.,
übers. u. erl. von Ph. De Lacy, CMG V 1,2, Berlin: Akademie Verlag, 1996,
S. 20–25.
–, Die harranischen Sabier bei Ibn an-Nadim und al-Biruni. In: Ibn an-Nadim
und die mittelalterliche arabische Literatur, Wiesbaden: Harrsassowitz, 1996
(Beiträge zum 1. Johann Wilhelm Fück-Kolloquium [Halle 1987]), S. 51–56.
–, Eine Sokratesinschrift in Samarkand, Helikon 33–34, 1993–1994 (er-
schienen 1996), S. 397–400.

Griechisches Münzwerk

Corpusband „Die Münzprägung von Topeiros“: Die Sammeltätigkeit für die-
sen Band konnte infolge zweier Reisen nach Bulgarien und Griechenland im
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wesentlichen abgeschlossen und das neu hinzugefügte Material in den bereits
erarbeiteten Katalog (Erstfassung) eingefügt werden. Das Studium der epi-
graphischen und literarischen Primärquellen sowie der Sekundärliteratur
wurde fortgesetzt.
Corpusband „Die Münzprägung von Philippopolis“: Der Band wird ein Ge-
meinschaftsprojekt von Bistra Bozkova/Sofia und Ulrike Peter unter Mitarbeit
von Edith Schönert-Geiß. Die bereits im Vorjahr begonnene Sammeltätigkeit
wurde fortgeführt. Bisher konnten ca. 2.500 Münzen aus öffentlichen und
privaten Münzsammlungen Bulgariens zusammengetragen und abgegipst
werden.
Monographie „Die politischen und wirtschaftlichen Hintergründe der Münz-
prägung thrakischer Dynasten“: In das bereits vorhandene Manuskript
wird zur Zeit das neugewonnene Material eingearbeitet. Die Druckfassung
wird vorbereitet und soll Anfang 1997 dem Akademie Verlag übergeben
werden.
„Bibliographie zur Numismatik Thrakiens und Moesiens“: Die Arbeiten gin-
gen zügig voran. Die Zusammenstellung der Literatur für die einzelnen
Münzstätten ist abgeschlossen. Zur Zeit werden die Nachträge bearbeitet. Mit
der Ausarbeitung der Annotationen, respektive deren textlicher Überarbeitung
und Vereinheitlichung wurde begonnen.
Wie im Vorjahr wurde auch in diesem Berichtsjahr mit der Vervollständigung
des Materials aus den Auktionskatalogen der wichtigsten internationalen
Münzhandlungen der letzten zehn Jahre fortgefahren und die Computererfas-
sung der Literaturbestände des Projekts weitergeführt. Die Erfassung der
Sonderdrucke und Kopien ist abgeschlossen.

Publikationen:
Peter, Ulrike, Rezension zu D. Draganov, Monetose�eneto na Kabile, Sofia
1993. In: Klio 78, 1996, 2, S. 513–514.
–, Fünf Artikel zu thrakischen und skythischen Königen. In: Der Neue Pauly.
Enzyklopädie der Antike, hg. von Hubert Cancik und Helmuth Schneider.
Atertum, Band I, Stuttgart/Weimar, 1996, Sp. 33, 101, 103, 566, 1079. Acht
weitere Artikel befinden sich im Druck.
Schönert-Geiß, Edith, Der Münzfund von Krivina 1989. In: Iatrus-Krivina,
Band V, Akademie Verlag, 1995, S. 131–132.
–, Rezension zu Wolfram Weiser, Katalog ptolemäischer Bronzemünzen der
Sammlung des Instituts für Altertumskunde der Universität zu Köln, Opladen
1994. In: Archiv für Papyrusforschung 42, 1996, S. 151–152.
–, Stadtansichten auf antiken Münzen. In: Das Altertum [im Druck].
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Polybios-Lexikon

Aus arbeitsorganisatorischen Gründen wurde im Berichtsjahr an drei Liefe-
rungen des zweiten Bandes des Polybios-Lexikons gearbeitet. Dabei hatte die
erste Lieferung (����������	
-����) Priorität. Das weitgehend fertige
Manuskript wird 1997 in den Druck gehen. Der Stand der Arbeiten an der
zweiten Lieferung (������-��
) konnte erheblich verbessert werden. Bei der
Herstellung der computerschriftlichen Fassung bis zum Lemma ���
 mußten
in einigen Fällen ältere Artikelmanuskripte gründlich überarbeitet werden;
andere Artikel, für die nur Roh- oder Teilmanuskripte bzw. Vorarbeiten vor-
lagen, wurden fertiggestellt und Bearbeitungslücken geschlossen. Die Bear-
beitung der Lemmata �����
-������� galt bereits dem ersten Abschnitt der
dritten Lieferung, die bis zum Stichwort ����
 führen soll.
Das gegen Ende des Vorjahres eingeleitete Scannen der vier im Druck vorlie-
genden, aber seit längerem vergriffenen Lieferungen von Bd. I (α-�) konnte
bis zum Ende des 1. Halbjahres erfolgreich abgeschlossen werden. Damit
wurden diese Lieferungen für die computergestützte Arbeit an der Fortset-
zung des Lexikons verfügbar gemacht und zugleich Voraussetzungen für ihre
verbesserte Neuauflage geschaffen.

Die Griechischen Christlichen Schriftsteller der ersten Jahrhunderte

1996 sind in den Reihen GCS und TU erschienen:

GCS

Neue Folge Bd. 2:
Basilius von Caesarea, Homilien zum Hexaemeron. Herausgegeben von Em-
manuel Amand de Mendieta † und Stig Y. Rudberg.
TU

Band 141:
Der Brief des Petrus an Philippus. Ein neutestamentliches Apokryphon aus
dem Fund von Nag Hammadi (NHC VIII, 2). Herausgegeben, übersetzt und
kommentiert von Hans-Gebhard Bethge.

Band 143:
Die Auslegung der Erkenntnis (NHC XI, 1), hg., übersetzt und erklärt von
Uwe-Karsten Plisch.
Im Akademie Verlag befinden sich ein GCS-Band und zwei TU-Bände im
Druck.
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In der Arbeitsstelle werden zur Zeit vier Bände der GCS und zwei Bände der
TU redaktionell bearbeitet und für den Druck vorbereitet.
Im Laufe des Jahres sind die Materialien für die Ausgabe des Irenaios aus
dem Nachlaß Herrn Professor Streckers und für die Ausgabe der Pseudo-
Clementinen III aus dem Nachlaß Herrn Dr. Paschkes in die Arbeitsstelle
zurückgeführt worden. Sie stehen Markus Vinzent und Franz Xaver Risch für
ihre Arbeiten an den entsprechenden Texten zur Verfügung.
Auf der Sitzung der Unterkommission am 8. Juli 1996 wurde der Vorschlag
unterbreitet, jene Bände der GCS, für die in absehbarer Zeit keine Neubear-
beitung möglich ist, vorläufig anastatisch nachzudrucken. Entsprechende
Verhandlungen sind mit dem Akademie Verlag geführt worden.

Corpus Inscriptionum Latinarum

Iam testudo volat … (Claud., in Eutr. 1, 352; vgl. CIL VI 8, 2 p. XIII): Über
die Planung verschiedener Neuauflagen, Supplementbände, Indizes und Kon-
kordanzen des Corpus Inscriptionum Latinarum informiert der Bericht von
G. Alföldy, De statu praesenti Corporis Inscriptionum Latinarum et de labo-
ribus futuris ad id pertinentibus, Epigraphica Bd. 57, 1995, S. 292–295. –
Die rasante Entwicklung in der Druck- und Satztechnik der letzten 140 Jahre
dokumentiert der Aufsatz von H. Krummrey, Manuskriptherstellung und
Drucklegung von CIL-Bänden im Wandel der Technik, in: M. Weinmann-
Walser † (Hg.), Historische Interpretationen. Gerold Walser zum 75. Ge-
burtstag, Historia-Einzelschr. Bd. 100, Stuttgart, 1995, S. 97–122. – A. U.
Stylow blickt in einem nun in Druckfasssung vorliegenden Vortrag auf die
Geschichte des Corpus der hispanischen Inschriften zurück: Von Emil Hübner
zur Neuauflage von CIL II, Madrider Mitteilungen Bd. 36, 1995, S. 17–25.
Der im folgenden gegebene Überblick beschränkt sich auf die Darstellung des
Fortschritts der unmittelbar laufenden Arbeiten.

CIL II2: Inschriften der Iberischen Halbinsel
Die grundlegende Neuedition des zweiten Corpus-Bandes mit einem Umfang
von etwa 22.000 lateinischen Inschriften wird von G. Alföldy (Heidelberg),
A. U. Stylow (München – Alcalá de Henares) und M. Mayer Olivé
(Barcelona) betreut. Ende 1994 erschien als ein Teilband zum conventus
Tarraconensis (CIL II2/14, 1, ed. G. Alföldy et al.) ein erster Faszikel dieser
Editio altera, die im darauffolgenden Jahr mit dem Band zum conventus
Cordubensis (CIL II2/7, ed. A. U. Stylow) fortgeführt wurde. Nun ist mit
dem conventus Astigitanus (CIL II2/5) ein neues geographisches Gebiet
erreicht.
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CIL II2/5: Das über 1.000 Seiten umfassende Manuskript von A. U. Stylow
und zahlreicher, vor allem spanischer Kollegen breitet das inschriftliche Ma-
terial eines antiken Verwaltungsdistrikts der Provinz Baetica aus, das die mo-
dernen Provinzen Sevilla, Córdoba, Málaga, Jaén und Granada berührt. Der
größte Teil des Manuskripts liegt nun nach einer ersten redaktionellen Durch-
sicht in Fahne vor und harrt weiterer Korrektur. Erscheinungstermin ist vor-
aussichtlich September 1997.
CIL II2/12: Zu einem etwa 100 Seiten umfassenden Manuskript zu Inschriften
des conventus Caesaraugustanus (Hispania citerior), das von G. Alföldy
bereits im letzten Jahr eingereicht wurde, sind nun weitere Manuskriptteile
der beteiligten Autoren gekommen, so daß M. Mayer, der für diesen Faszikel
zuständige Herausgeber, den Abschluß des gesamten Konvoluts für Ende
1997 avisiert hat.

CIL IV: Inschriften der Vesuvstädte
A. Varone (Pompeji) hat weitgehend die Aufgabe der Edition von epigraphi-
schen Neufunden aus dem Gebiet der Vesuvstädte übernommen; der Ab-
schluß seines Manuskripts wird für das Jahr 2000 erwartet. Auch H. Solin
(Helsinki) sagte brieflich die Unterstützung bei der Edition neuer Inschriften
zu. Die Vorbereitung von Indizes sowie ,Addenda et Corrigenda‘ zu bereits
publizierten Inschriften aus Herculaneum, Pompeii und Stabiae wurde von
den Berliner Mitarbeitern Karin Iffert und Volker Weber in Zusammenarbeit
mit J. Kepartová (Prag) fortgesetzt. Im Dezember besprach Frau Kepartová
mit Manfred G. Schmidt die Fortführung eines bestehenden Vertrages und
referierte den Stand ihrer Arbeiten. Als vorläufiger Redaktionsschluß für die
Aufnahme neuer Literatur ist das Jahr 1996 festgelegt worden, um auf diese
Weise die Arbeiten im Hause zu einem baldigen Abschluß zu bringen.

CIL VI: Inschriften der Stadt Rom
Das in jahrzehntelangem Bemühen gesammelte Material zu ca. 15.000 neu
gefundenen Inschriften sowie ,Addenda et Corrigenda‘ zu 39.000 bereits in
früheren CIL-Bänden publizierten Inschriften der Stadt Rom, die S. Panciera
(Roma) und G. Alföldy für ein weiteres Supplement zu CIL VI zusammenge-
tragen haben, wird unter Mitwirkung von Kollegen aus Rom und Heidelberg
in mehreren Faszikeln erscheinen.
CIL VI 8, 2: In diesem Jahr ist ein von G. Alföldy herausgegebener Supple-
mentband zu den Kaiserinschriften publiziert worden, der in neuer editori-
scher Technik dem Leser die Umschrift der epigraphischen Texte in Kon-
frontation zu Fotos und Zeichnungen in einem gemeinsamen Layout bietet,
ergänzt um Karten der Stadt Rom und ihres Umlands, Konkordanzen und
Indizes teilweise neuer Konzeption: Titulos imperatorum domusque eorum
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thesauro schedarum imaginumque ampliato edidit Géza Alföldy adiuvantibus
A. Kolb, Th. Kruse, V. Rosenberger, A. Scheithauer, G. Wesch-Klein item-
que I. di Stefano Manzella, M. Spannagel, J.-U. Krause. Die Präsentation des
Bandes, dessen herstellerische Betreuung in den Händen von Marcus
Dohnicht und Andreas Faßbender lag, fand am 1. November im Hause vor
geladenem Publikum statt.
CIL VI 8, 3: G. Alföldy hat – unter Mitwirkung seiner Schüler und italieni-
scher Kollegen – ein etwa 1.500 Seiten umfassendes Manuskript zu stadtrö-
mischen Inschriften höherer Amtsträger abgeschlossen (magistratus populi
Romani); nach Zusammenstellung der dazu gehörigen Fotos und Zeichnungen
kann somit der zweite Faszikel des Supplements nächstes Jahr in Druck ge-
hen.
CIL VI 6, 3: Auf der Grundlage eines von A. E. Gordon † hinterlassenen Ma-
nuskripts bearbeitet Hans Krummrey einen grammatischen Index zu den
stadtrömischen Inschriften. Die Arbeiten hierzu werden nächstes Jahr abge-
schlossen sein.

CIL X2: Inschriften aus Südwestitalien
H. Solin (Helsinki) und seine Mitarbeiter haben nach vorläufigem Abschluß
der Materialaufnahme mit der Vorbereitung von CIL X2 begonnen, der die
Inschriften aus dem Südwesten Italiens und der vorgelagerten Inseln sowie
Siziliens in einer Neuauflage umfaßt. Das Material für einen ersten Teilfaszi-
kel, von dem schon Proben diskutiert wurden, soll im Frühjahr 1997 einge-
reicht werden. Zusammen mit der CIL-Redaktion in Berlin und dem Museo
Nazionale di Napoli wird der finnische Forscher im kommenden Jahr bei
seiner Arbeit finanziell durch das Förderprogramm ‚Raphael‘ der Europäi-
schen Union unterstützt werden.

CIL IX Suppl. 1: Inschriften aus Mittel- und Süditalien
Epigraphische Specimina zu Städten der Regio IV, die M. Buonocore (Città
del Vaticano) sukzessive eingereicht hatte, wurden von M. G. Schmidt Kor-
rektur gelesen und dem Autor kommentiert zurückgesandt. Auch hier sind die
Arbeiten schon weit fortgeschritten, so daß der Supplementband voraussicht-
lich noch vor der Jahrtausendwende in Druck gehen kann.

CIL XVII: Die römischen Meilensteine
Unter der Leitung von G. Walser (Basel), dem Herausgeber eines ersten Fas-
zikels von miliaria der gallischen und germanischen Provinzen (CIL XVII/2),
hat ein internationales Team von Epigraphikern die Arbeiten am Corpus der
römischen Meilensteine wiederaufgenommen. Erste Probemanuskripte wer-
den zu Beginn nächsten Jahres erwartet.
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Auctarium:
M. Hainzmann (Graz) bereitet eine Computer-Konkordanz zu den römischen
Inschriften Britanniens vor, die dem Benutzer als Buch wie auch als CD zur
Verfügung stehen soll. Manuskriptproben zu den Inschriften aus Aquae Sulis
(Bath) wurden Korrektur gelesen und die Konzeption der Indizes festgelegt.

Personalien:
A. Faßbender hat am 1. Februar die Stelle eines wissenschaftlich-technischen
Mitarbeiters angetreten. Er widmet sich derzeit der Zusammenstellung inner-
korporaler Konkordanzen zu den Bänden CIL XII und XIII. Während des
ersten Halbjahres wurden zwei studentische Hilfskräfte beschäftigt, die bei
der Weiterführung der von Marita Kirmse betreuten Inschriften-
Konkordanzen und der Bibliographie halfen. Die verbliebene Hilfskraft
P. Kruschwitz hat sich unter Anleitung von M. G. Schmidt dem Aufbau einer
Scheden-Kartei zu metrischen Inschriften (CIL XVIII) aus den afrikanischen
Provinzen angenommen.

Publikationen:
Schmidt, Manfred G., Kirche oder Baptisterium? Zur metrischen Inschrift aus
Martos/Prov. Jaén (CIL II2/5, 155). In: Zeitschrift für Papyrologie und Epi-
graphik Bd. 112, 1996, S. 245–247.
–, Die ,zeitgeschichtlichen‘ Bücher im Werke des Cassius Dio – von Com-
modus zu Severus Alexander. In: Aufstieg und Niedergang der römischen
Welt II Bd. 34. 3, hg. v. W. Haase, Berlin – New York, 1997 [im Druck].
–, Zum Plan einer neuen Sammlung der Carmina Latina Epigraphica
(CIL XVIII): Methodische Überlegungen und praktische Beispiele. In: Preatti
del XI Congresso Internazionale di Epigrafia Greca e Latina, ed. S. Panciera,
Roma, 1997 [im Druck].
–, Ambrosii carmen de obitu Probi (ICVR II n. s. 4219 b). Ein Gedicht des
Mailänder Bischofs in epigraphischer Überlieferung. In: Chiron 27 (1997) [im
Druck].

Prosopographia Imperii Romani

Band VI (Buchstabe P) befindet sich im Druck. Der in diesem Jahr erschienene
CIL-Faszikel (vol. VI pars 8 fasc. 2) konnte ebenso wie das umfangreiche
Manuskript der stadtrömischen Inschriften der Magistrate (CIL VI 8, 3), das
durch das Entgegenkommen G. Alföldys zur Verfügung stand, noch
durchgesehen und berücksichtigt werden.
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Das Verlagsmanuskript umfaßt nach der Überarbeitung 1.125 Personenartikel
auf 790 Manuskriptseiten zuzüglich der 35 stemmata, die 1996 erarbeitet worden
sind.
Die Vorbereitung des nächsten Faszikels VII 1, der die Buchstaben Q und R
umfassen wird, ist begonnen worden.
Während die Materialaufnahme noch nicht auf das EDV-Programm Tustep
umgestellt werden konnte, da die Vernetzung der Geräte noch nicht erfolgt ist,
wurden die Daten der Stichwortliste (derzeit 14.274 Personen) von Oracle auf
Tustep konvertiert und sind nun für Recherchen leicht zugänglich und nutzbar.
Die Materialsammlung zum gesamten Personenkreis der PIR wurde durch
Auswertung der neu erschienenen Quelleneditionen (vor allem epigraphischer,
aber auch numismatischer und papyrologischer Art) auf den neuesten Stand
gebracht.
Schließlich wurde für eine prosopographische Datenbank das EDV-Programm
Faust erworben, das 1997 installiert und getestet wird. Danach sollen, sobald
die Vernetzung aller Geräte durch die Akademie erfolgt ist, das neue Quel-
lenmaterial und alle Personendaten ab Q auf der Datenbank erfaßt werden; der
geplante Internet-Anschluß wird dann einen intensiveren Datenaustausch
ermöglichen.

Prosopographie der mittelbyzantinischen Zeit

Die Erarbeitung der Personenliste für die Prosopographie ging 1996 planmä-
ßig weiter. Im einzelnen sind folgende Arbeiten zu verzeichnen:
– Hagiographie: Nachdem die Erfassung der Hagiographie 1995 weitgehend
abgeschlossen werden konnte, wurde die hagiographische Datenbank, in der
etwas über 3.000 Personen erfaßt worden sind, in die allgemeine Datenbank
eingearbeitet. Diese Einarbeitung erwies sich als außerordentlich schwierig,
wobei insbesondere die Identitätsprobleme mit Personen, die in anderen
Quellenbereichen erwähnt werden, manchmal nicht zu lösen waren. Hinzu
kommt, daß ein Großteil der hagiographischen Quellen bisher noch nicht
kritisch aufgearbeitet worden ist, was bei dem systematischen Vergleich mit
dem in der allgemeinen Prosopographie erfaßten Personenkreis deutlich wur-
de und zusätzliche Forschungen notwendig machte. Die Einarbeitung bean-
spruchte die Zeit zwischen Januar und Oktober 1996, und es waren praktisch
alle wissenschaftlichen Mitabeiter des Vorhabens beteiligt, was zu gewissen
Verzögerungen bei der Erfassung der anderen Quellengruppen führte.
– Siegelpublikationen: Mit Ausnahme einiger kleinerer „Restbestände“, die
zum Teil nur schwer zu erreichen sind, ist die Siegelaufnahme abgeschlossen.
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Zur Zeit bestehen Überlegungen, ob es nicht sinnvoll ist, einen Mitarbeiter für
einen begrenzten Zeitraum (ca. einen Monat) nach Wien zu schicken, um den
von uns erfaßten Bestand mit den dort katalogisierten Siegeln abzugleichen.
Gerade bei den oftmals problematischen Datierungen von Siegeln wäre ein
solcher Vergleich nützlich. Seine Realisierung hängt im wesentlichen davon
ab, ob wir die notwendigen finanziellen Mittel aufbringen können.
– Briefcorpora: Aus dem 7.–9. Jahrhundert sind drei Briefcorpora (Theodoros
Studites, Ignatios, Photios) bekannt, die vollständig aufgenommen worden
sind.
– Klerikale Quellen: Die Listen der Konzilien bzw. Synoden von 646, 649,
691 und 787 sind aufgenommen worden. Es fehlt noch das Konzil von
680/81.
– Historiographie: im wesentlichen abgeschlossen. Hier fehlen nur noch die
nichtgriechischen Quellen sowie im griechischen Bereich das Zeremonien-
buch Konstantins VII. Porphyrogennetos.
– Von den insgesamt erwarteten ca. 10.000 Personen der ersten Abteilung
sind zur Zeit etwa 9.500 quellenmäßig erfaßt, wobei allerdings bei vielen
naturgemäß noch zusätzliche Arbeit notwendig sein wird, besonders bei der
Einarbeitung der Sekundärliteratur.
Sonstige Aktivitäten: Im September konnten die Verhandlungen mit dem
Verlag de Gruyter abgeschlossen werden, der laut Vertrag mit der Akademie
die Prosopographie in zwei Abteilungen zu je fünf bzw. sechs Bänden sowie
jeweils einem Prolegomenaband publizieren wird. Die Publikation soll im
Photodruckverfahren erfolgen, bei der das Akademienvorhaben die Laser-
druckvorlagen liefert.

Publikationen:
Lilie, Ralph-Johannes, Byzanz unter Eirene und Konstantin VI. (780-802).
Mit einem Kapitel über Leon IV. (775–780) von Ilse Rochow (= Berliner
Byzantinistische Studien 2), Frankfurt a. M. etc.: Lang, 1996, 461 Seiten.
–, Fremde im Byzantinischen Reich. In: Mit Fremden leben. Eine Kulturge-
schichte von der Antike bis zur Gegenwart, hg. v. A. Demandt, München:
Beck, 1995, S. 93–107, 252–257.
–, Araber und Themen. Zum Einfluß der arabischen Expansion auf die by-
zantinische Militärorganisation. In: The Byzantine and Early Islamic Near
East. Vol. III. States, Resources and Armies, ed. by A. Cameron (= Studies in
Late Antiquity and Early Islam 3); Princeton NJ: Darwin Press, 1995,
S. 425–460.
Ludwig, Claudia, Sonderformen byzantinischer Hagiographie (= Berliner
Byzantinistische Studien 3), Frankfurt a. M. etc.: Lang [im Druck].
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–, Prosopographie der mittelbyzantinischen Zeit. In: Byzantium. Identiy,
Image, Influence. XIX International Congress of Byzantine Studies. Univ. of
Copenhagen, 18–24 August 1996. Major Papers, ed. by C. Fledelius, Copen-
hagen: Eventus Publ., 1996, S. 430–434.
Pratsch, Thomas, The „Prosopography der mittelbyzantinischen Zeit“
[641/42–1025] at the Berlin-Brandenburg Academy of Sciences. In: Me-
dieval Prosopography 17 (1996), S. 193–204.
Rochow, Ilse, Zum Beitrag monophysitscher syrischer und armenischer Hi-
storiker zur byzantinischen Prosopographie des 8. Jahrhunderts. In: Stepha-
nos. Studia Byzantina ac Slavica Vladimíro Vav�ínek … dedicata (= Byzan-
tinoslavica 56), Prag, 1996, S. 55–61.

Altägyptisches Wörterbuch

Hauptaufgabe ist der Aufbau einer lexikalischen Datenbank zur altägypti-
schen Sprache. Im Jahre 1996 wurde intensiv an deren Datenhinterlegung
gearbeitet. Bei deutlich gesteigertem Aufnahmetempo konnten im Berichts-
jahr ca. 40.000 Textwörter erfaßt werden, wobei weiterhin eine Konzentration
auf alltagsweltliche Texte erfolgte; auch auf kanonisierte Texte wurde wie-
derum nicht verzichtet.
Im einzelnen wurden folgende Texte bzw. Textgruppen aufgenommen, die
unterschiedliche Zeit- und Sprachstufen repräsentieren:
− Totentempelarchiv Abusir (Ende des 3. Jt. v. Chr.; Arbeiten wurden abge-

schlossen)
− Texte aus Gräbern hoher Beamter des Alten Reiches (Ende des 3. Jt. v. Chr.)
− Expeditionsinschriften aus Bergbaugebieten (2. Jt. v. Chr.; Arbeiten wur-

den abgeschlossen)
− Texte aus einem Heiligtum des Mittleren Reiches (1. Hälfte des 2. Jt.

v. Chr.; Arbeiten wurden abgeschlossen)
− privatrechtliche Urkunden aus Deir el Medine (Ende 2. Jt. v. Chr.)
− Texte aus den Königsgräbern in Theben (Ende 2. Jt. v. Chr.)
− Texte aus dem Grab eines hohen Beamten der Spätzeit (7. Jh. v. Chr.)
Bei der Textaufnahme wurde das in den Vorjahren entwickelte und erprobte
Verfahren einschließlich der erforderlichen Hilfsmittel (Codes, Konkordanz-
listen u. ä.) weiter verfeinert. Dies betraf besonders
− die Bearbeitung von über 40.000 Einträgen einer Datei altägyptischer Per-

sonennamen sowie die Übernahme von ca. 15.000 Einträgen aus diesem
Datenbestand in die sog. Berliner Wortliste (BWL), einem Thesaurus zur
Indizierung von Textwörtern, und

− den Umbau der Datenbankstruktur zur Ermittlung von Kollokationen.
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Die BWL umfaßt jetzt 34.387 Einträge; 6.929 Einträge sind inhaltlich bear-
beitet.
Studentische Hilfskräfte versahen im alten Wörterbucharchiv befindliche
Texte mit Textcorpus-Nummern; ca. 1.000 Texte wurden bearbeitet. Hier lag
die Hauptarbeit in der Identifizierung der Texte, der Ermittlung jetzt gültiger
Museumsnummern und der Feststellung moderner Texteditionen.
Im Januar wurde mit Vorarbeiten zur Sicherheitsverfilmung und Digitalisie-
rung des Wörterbuch-Zettelarchivs begonnen. Für die Bereiche der Götterna-
men, Königsnamen, Geographica und des sogenannten Vogelsang-
Expemplars (verzettelte Texte fortlaufend) konnten 1996 zwei Probeläufe
abgeschlossen sowie mit den Vorbereitungen für eine Indizierung der Bild-
daten unter relationaler Einbindung in die bestehende lexikalische Textdaten-
bank begonnen werden (ca. 150.000 Bilddaten). Das Einordnen der Nach-
und Nebenverzettelung in die Feinordnung der Hauptverzettelung sowie die
Vorbereitungen zur Indizierung des ebenfalls zu digitalisierenden Materials
konnten für zwei Drittel des Zettelarchivs abgeschlossen werden. Die geräte-
technische Ausrüstung des Unternehmens wurde für die Zwecke einer raschen
Bildverarbeitung vervollständigt.
Auf der Ständigen Ägyptologenkonferenz 1996 in Würzburg wurde über die
Arbeiten zur Digitalisierung des Wörterbuch-Archivs sowie über die beab-
sichtigte Anbietung der Daten im Internet berichtet.
Aus Anlaß des 1997 bevorstehenden 100. Jahrestages der Begründung der
akademischen ,Kommission zur Herausgabe des Wörterbuches der ägypti-
schen Sprache‘ wurde mit den organisatorischen Vorbereitungen für eine
Arbeitstagung unter dem Thema ,Textcorpus und Wörterbuch‘ begonnen.
Ergebnisse der durch ein Stipendium der Henkel-Stiftung ermöglichten Iden-
tifizierung und Reinventarisierung der zum Archiv des „Altägyptischen
Wörterbuchs“ gehörenden Sammlung von Papierabdrücken ägyptischer Texte
wurden als Heft 5 der „Mitteilungen aus der Arbeit am Wörterbuch der ägyp-
tischen Sprache“ veröffentlicht. Durch ein Stipendium der Fazit-Stiftung wer-
den seit August 1996 entsprechende Katalogisierungsarbeiten zu den Abklat-
schen des Tempels von Philae finanziert (Dr. Silvia Köpstein).

Publikationen*:* :
Reineke, Walter F., (Hg.), Mitteilungen aus der Arbeit am Wörterbuch der
ägyptischen Sprache, Heft 1, Berlin, 1993; Heft 2, Berlin, 1993; Heft 3, Ber-
lin, 1994; Heft 4, Berlin, 1994; Heft 5, Berlin, 1996.

* Durch ein Versehen war den bisherigen Jahresberichten keine Publikationsliste
beigefügt.
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Grunert, Stefan, Hafemann, Ingelore, Zum Berliner Projekt eines rechnerge-
stützten Wörterbuches: Problemstellungen und Lösungsvarianten. In: Infor-
matique et Égyptologie 8, 1993, S. 32–41.
Hafemann, Ingelore, Lexikalische Datenbank contra Wörterbuch. In: Göttin-
ger Miszellen 137, 1993, S. 31–38.
Grunert, Stefan, Die Thesauri der Datenbank des ,Altägyptischen Wörterbu-
ches‘. In: Informatique et Égyptologie 9, 1994, S. 54–64.
Reineke, Walter F., Zur Arbeit am „Wörterbuch der ägyptischen Sprache“.
In: Zeitschrift für Ägyptische Sprache und Altertumskunde 122, 1995,
S. 182.
Freier, Elke, Grunert, Stefan, Reise durch Ägypten: nach Zeichnungen der
Lepsius-Expedition 1842–1845, Leipzig, 1996 (5. Auflage).

Mittelalter-Kommission

Bericht Kaspar Elm

Die Mittelalter-Kommission ist die Leitungskommission für die interakade-
mischen mediävistischen Langzeitprojekte. Sie setzt sich aus den Projektlei-
tern, die gleichzeitig die Vorsitzenden der Unterkommissionen sind, sowie
Mitgliedern der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und
kooptierten Fachleuten zusammen.
Am 16. Februar 1996 faßte das Plenum den Beschluß, die Berliner Arbeits-
stelle des Akademienvorhabens „Mittellateinisches Wörterbuch“, die von der
Mittelalter-Kommission betreut wurde, zu schließen. Die Schließung wurde
zum 31. Dezember 1996 vollzogen.
Im Berichtszeitraum schieden Herr Fidel Rädle (Göttingen) und Herr Ernst
Schubert (Halle) aus der Kommission aus.
1996 erhielten die Arbeitsstellen „Glasmalereiforschung des Corpus Vitre-
arum Medii Aevi“ und „Die deutschen Inschriften des Mittelalters“ am Neuen
Markt 8 in Potsdam eine neue Unterkunft.

Monumenta Germaniae Historica

Die Arbeit an der Herausgabe der Reihe Constitutiones et acta publica
imperatorum et regum wurde fortgesetzt. Das geschah gemäß den Vorstellungen
und Maßgaben, die von der Mittelalter-Kommission und der Zentraldirektion der
MGH 1996 erörtert, empfohlen und festgelegt worden sind.
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Im Zuge der Arbeit an den Konstitutionen Kaiser Ludwigs des Bayern 1332–
1347 wurden die Ordnung und Aufbereitung der Nachlässe von R. Bork und
F. Bock durch Wolfgang Eggert abgeschlossen. In den Mittelpunkt rückte die
Bearbeitung von Urkunden zur Fortsetzung von Bd. VI,2 (1331–1335). Für
etwa 250 Stücke wurde der Text hergestellt. Damit erweiterte sich die Zahl der
Stücke mit bearbeitetem Text auf 450. Sie machen etwa knapp die Hälfte des
künftigen Bds. VI,2 aus. Zudem wurden Regesten und Vorreden zu diesen und
weiteren Stücken zu großen Teilen angefertigt. Zur Arbeit an den Originalen
führte W. Eggert Archivreisen nach München, Augsburg, Nürnberg, Würz-
burg, Dortmund, Düsseldorf, Münster, Meiningen und Weimar durch.
Was die Konstitutionen Kaiser Karls IV. 1357–1378 betrifft, wurde die 1994
begonnene Erfassung der Urkunden Karls IV. in den Archiven der Länder
Baden-Württemberg (Ulrike Hohensee), Bayern (Olaf Rader) und Hessen
(Michael Lindner) und die Herstellung bearbeitungsfähiger Kopien fortge-
setzt. Zu erforderlichen Recherchen in den Archiven wurden Reisen nach
Karlsruhe, Marburg, München und Stuttgart unternommen. Für Baden-
Württemberg liegt nunmehr der größte Teil der Karls-Urkunden in bearbei-
tungsfähigen Kopien vor. Die Fonds dieser Kopien wurden für Bayern auf
1.055, für Hessen auf etwa 600 erweitert. Die Erfassung wurde begleitet von
der Einarbeitung in die Regestenkartei und Hängeregister der Arbeitsstelle.
Eine Bearbeitung der Urkunden war in diesem Arbeitsschritt nicht vorgese-
hen. Sie beschränkte sich im Berichtszeitraum auf Einzelstücke.
Zum 1. Dezember des Berichtsjahres trat Frau Hohensee einen zweijährigen
Erziehungsurlaub an. Als Ersatzkraft wurde Mathias Lawo, M.A., eingestellt.
Ihm wurde die Erfassung und Bearbeitung der Urkunden Karls IV. in den
Archiven des Landes Nordrhein-Westfalen übertragen.
Besondere Aufmerksamkeit widmete die Arbeitsstelle der Festlegung von
Regeln zur einheitlichen Bearbeitung der Urkunden. Dazu wurde das Papier
„Regeln und Muster für die Edition und das Layout“ verabschiedet. Sodann
wurde die Umsetzung der Konzeption für die künftigen Bände 1357–1378
(Deutsches Archiv zur Erforschung des Mittelalters 50, 1994) in eine kon-
krete Editionsrichtlinie fortgesetzt und abgeschlossen. Diese liegt nunmehr als
„Gestaltungsrichtlinie und Einführung in die Edition“ vor. Sie ist nicht nur für
die derzeitigen Bearbeiter, sondern auch für die künftigen Benutzer gedacht
und wird den neuen Bänden als „Einführung“ vorangestellt werden. Um sich
mit Fragen der elektronischen Edition von mittelalterlichen Geschichtsquellen
bekannt zu machen, nahmen Mitarbeiter an der Tagung „Computer und Ge-
schichte III“ teil, die das Ministerium für Wirtschaft, Mittelstand und Tech-
nologie des Landes Brandenburg unter Beteiligung der Monumenta Germa-
niae Historica, München am 8./9. November 1996 veranstaltete.
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Anläßlich des 650. Jahrestages der Krönung Karls IV. zum römisch-
deutschen König lud die Arbeitsstelle zu einer Arbeitstagung ein, die am
13./14. Dezember 1996 stattfand. Deren Zweck war, der wissenschaftlichen
Öffentlichkeit zu einem möglichst frühen Zeitpunkt Ergebnisse aus der lau-
fenden Arbeit an der Reihe „Constitutiones et acta publica“ zu unterbreiten.
Mit etwa 90 zu einem beträchtlichen Teil auswärtigen Teilnehmern fand die
Tagung starke Resonanz.
Von allen Mitarbeitern wurden im Berichtsjahr Besprechungen für das
„Deutsche Archiv zur Erforschung des Mittelalters“ angefertigt.

Publikationen:
Lindner, Michael, Weitere Textzeugnisse zur Constitucio Karolina super
libertate ecclesiastia, in: Deutsches Archiv zur Erforschung des Mittelalters 51
(1995), S. 515–538.
Müller-Mertens, Eckhard, Grenzüberschreitende Monumenta-Arbeit im geteilten
Berlin. In: Mittelalterliche Texte. Überlieferung – Befunde – Deutungen, hg.
von R. Schieffer (Schriften der Monumenta Germaniae Historica 42),
Hannover: Hahnsche Buchhandlung, 1996, S. 247–264.
Rader, Olaf, pars pro toto. Bemerkungen zur Kanzlei und Diplomatik der
Kaiserurkunden Karls IV. aus den Archiven des Bundeslandes Sachsen-
Anhalt. In: F. Beck (Hg.), Archivistia docet [im Druck].
–, Kaiser Karl IV. und der mittlere Elbe-Saale-Raum [im Druck].

Regesten-Edition der Urkunden und Briefe Kaiser Friedrichs III.
(1440–1493)

Mit dem Erscheinen des Bandes „Thüringen“ im Dezember 1996 ist das erste
im Rahmen des Akademienvorhabens erarbeitete Heft der Regesten Kaiser
Friedrichs III. der Öffentlichkeit vorgelegt worden. Es erfaßt 593 Urkunden
dieses Herrschers aus den thüringischen Bibliotheken und Archiven. Nach-
dem das Manuskript im Januar 1996 in Druck gegeben worden war, erfolgte
durch den Bearbeiter (Eberhard Holtz) die Fertigstellung des Registers sowie
die Archivierung des fotokopierten Quellenmaterials. Gleichzeitig wandte
sich der Bearbeiter den Archiven und Bibliotheken des Bundeslandes Sach-
sen-Anhalt zu. Seine Recherchen konzentrierten sich zunächst auf das Lan-
deshauptarchiv Magdeburg, in dem bisher circa 100 Urkunden Friedrichs III.
ermittelt wurden. Bereits vollständig aufgenommen werden konnten die Be-
stände des Stadtarchivs Quedlinburg. Erste Besuche wurden in der Universi-
tätsbibliothek Halle, im Stadtarchiv Halberstadt und in der Außenstelle des
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Landeshauptarchivs in Wernigerode vorgenommen. Die Bearbeitung des
letztgenannten Archivs wird wegen dessen umfangreicher Mischbestände
noch längere Zeit in Anspruch nehmen.
Die Bearbeiterin des Heftes Sachsen (Elfie-Marita Eibl) übergab im Febru-
ar 1996 den ersten Entwurf des Regesten-Manuskripts an die Herausgeber
(Prof. Koller, PD Dr. Heinig). Danach erarbeitete sie die Einleitung und das
Inhaltsverzeichnis. Im Mai erfolgten Manuskript-Besprechungen mit den
Herausgebern in Salzburg und Mainz. Entsprechend deren Hinweisen sowie
denen des Projektleiters zur Einleitung wurde der Entwurf soweit überarbei-
tet, daß bis November das Gesamtmanuskript zur Kalkulation an die Drucke-
rei übergeben werden konnte. Vor der endgültigen Drucklegung wurde das
überarbeitete Manuskript im Dezember 1996 zur nochmaligen Durchsicht an
die Herausgeber gesandt. Außerdem müssen noch Regesten von inzwischen
neu aufgetauchten Urkunden eingearbeitet und das Register angefertigt wer-
den.
Die enge Zusammenarbeit mit der „Deutschen Kommission für die Bearbei-
tung der Regesta Imperii bei der Akademie der Wissenschaften und der Lite-
ratur Mainz“ sowie mit der „Kommission für die Neubearbeitung der Regesta
Imperii bei der Österreichischen Akademie der Wissenschaften“ wurde fort-
gesetzt. Bei Zusammenkünften in Berlin und Mainz erörterten Bearbeiter,
Projektleiter und Herausgeber den Stand der Arbeiten und legten die weiteren
Schritte fest. Die in Mainz betreute Drucklegung des Heftes Thüringen ge-
staltete sich reibungslos. Die dortige Arbeitsstelle hat inzwischen die Erfas-
sung der Thüringer sowie der Regesten der vorhergehenden Hefte in einer
Datenbank in die Wege geleitet, die im nächsten Jahr auf einer CD-ROM
erscheinen soll. Positiv wirkte sich die Teilnahme der Bearbeiter an der Jah-
restagung der Regestenkommission in Mainz aus, es wurden Erfahrungen mit
den Mitarbeitern anderer Regesten-Editionen ausgetauscht. Eine engere Zu-
sammenarbeit mit der Kölner Arbeitsstelle „Deutsche Reichstagsakten (Ältere
Reihe)“ wurde 1996 ebenfalls angebahnt. Es erfolgten gegenseitige Besuche,
bei denen Informationen über das gesammelte Material ausgetauscht wurden.
Aufzeichnungen in den Nachlässen der früheren Bearbeiter der Reichstags-
akten gaben Hinweise auf bisher nicht ermittelte Urkunden Friedrichs III. in
sächsischen Bibliotheken und Archiven. Diese wurden inzwischen teilweise
aufgefunden und werden nun in das Gesamtmanuskript für Sachsen eingear-
beitet.

Publikationen:
Holtz, Eberhard (Bearb.), Die Urkunden und Briefe aus den Archiven und
Bibliotheken des Landes Thüringen (= Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440–
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1493) nach Archiven und Bibliotheken geordnet, hg. von Heinrich Koller und
Paul-Joachim Heinig, Heft 10), Wien-Weimar-Köln, Böhlau-Verlag, 1996,
368 Seiten.

Glasmalereiforschung des Corpus Vitrearum Medii Aevi

Die Arbeiten konnten im Jahr 1996 zügig fortgesetzt werden. Der Umzug der
Arbeitsstelle brachte zwar eine Unterbrechung, dafür sind aber nunmehr die
Arbeitsbedingungen erheblich verbessert worden.
Für den Band XVII (Halberstadt, Erhard Drachenberg und Eva Fitz) wurde
der Bestand in der Marienkapelle des Doms vollständig erfaßt und bearbeitet.
Die stilistische Einordnung der Scheiben erfolgt im Zusammenhang mit der
kunstwissenschaftlichen Bewertung der übrigen Farbfenster des Doms. Die
Forschungen wurden in Übereinstimmung und mit Unterstützung der Stiftung
Denkmalschutz, deren Anliegen es ist, die Glasmalerei in der Marienkapelle
zu sanieren, durchgeführt. In gleicher Weise wurde die Bestandsaufnahme bei
den sonst unzugänglichen Hochchorfenstern, insbesondere der Fenster H I
und S II, durch das Projekt bei der Deutschen Bundesstiftung Umwelt geför-
dert. Das Manuskript für den Halberstädter Band wird Ende 1998 zum Ab-
schluß gelangen. Der Sammelband XIX (Sachsen-Anhalt Nord, Monika Bö-
ning) konnte durch die erfolgreiche Bearbeitung des Bestandes in der Salz-
wedeler Katharinenkirche sowie zweier Fenster in Werben wesentlich voran-
gebracht werden. Auch bei diesen Arbeiten ermöglichten Drittmittelprojekte,
hauptsächlich der Deutschen Bundesstiftung Umwelt, die kostenaufwendigen
Bestandsaufnahmen in den Werkstätten.
Die Schwierigkeiten bei der Bearbeitung von Sammelbänden resultieren aus
der Notwendigkeit, die unumgänglichen fotografischen und wissenschaftli-
chen Bestandsaufnahmen der zumeist in hohen Kirchenfenstern eingesetzten
Glasmalereien möglichst kostengünstig und für die Pfarrgemeinden vertretbar
vorzubereiten und durchzuführen. Die an der Arbeitsstelle bestehenden
Drittmittelprojekte stellen dabei eine wesentliche Hilfe und Erleichterung dar.
Daher ist es notwendig, jede sich bietende günstige Gelegenheit zur Erfassung
der Bestände zu nutzen, auch für andere zukünftig zu bearbeitende Bände.
Durch die von der Deutschen Stiftung Denkmalschutz geförderten Maßnah-
men zum Schutz der aus dem 13. Jahrhundert stammenden Glasmalereien in
Neukloster wurden deren Bestandsaufnahme und wissenschaftliche Bearbei-
tung für den Band XXI (Mecklenburg-Vorpommern, Monika Böning) er-
möglicht. Die schon im Vorjahr durch das deutsch-französische Projekt ge-
förderte Arbeit zur Glasmalerei im Meißner Dom konnte nach vollständiger
Aktendurchsicht und Erstellung einer Regestenliste sowie einer druckreif
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formulierten Geschichte der Verglasung des Meißner Doms abgeschlossen
werden. Die Arbeiten wurden von einer aus Drittmitteln des Projekts bezahl-
ten Honorarkraft, Angela Nickel, durchgeführt. Der Meißner Dombauverein
beabsichtigt, die notwendige finanzielle Unterstützung für die Veröffentli-
chung der Ergebnisse zu leisten. Gleichzeitig wird ein Ergebnisbericht in der
Abschlußpublikation des deutsch-französischen Projekts erscheinen. Auch die
Erfassung der Glasmalereien aus dem 19. Jahrhundert im Land Brandenburg,
die durch das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur gefördert
wird, konnte zum Abschluß gebracht werden. Die im Manuskript vorliegen-
den Ergebnisse werden im ersten Quartal 1997 als Broschüre erscheinen.
Über die Arbeit für das Projekt der Deutschen Bundesstiftung Umwelt wurde
auf einem zweiten Berichtskolloquium in Halberstadt Rechenschaft abgelegt.
Von den Sanierungsmaßnahmen und Forschungsaufgaben an den acht Ob-
jekten wurden die Arbeiten an zwei Objekten, Brandenburg, St. Gotthardt-
kirche und Schwerin, St. Paulskirche, abgeschlossen.
Im Rahmen der Bemühungen, Forschung und Praxis enger zu verbinden, fand
im März des Jahres das 19. Kolloquium zur Sicherung, Konservierung und
Wiederherstellung historischer Glasmalereien mit ca. 100 Teilnehmern statt.
Neben anderen Referenten haben Kollegen aus Polen und Frankreich über
ihre Arbeit berichtet. Den gleichen Zweck verfolgte das von der Arbeitsstelle
veranstaltete vierte Potsdamer Werkstattgespräch mit den Vertretern ausge-
wählter Glasmalereiwerkstätten aus den neuen Bundesländern.

Publikationen:
Böning, Monika, Prémontré des Ostens. Das Kloster Unserer Lieben Frauen
Magdeburg vom 11. bis 17. Jahrhundert. Katalog der Ausstellung, Oschersle-
ben 1996, Katalog-Nr. 2. S. 8/9.
–, Mikrofiche – Publikation der Dissertation: Die mittelalterliche Glasmalerei
der ehemaligen Dominikanerkirche in Lübeck. Berlin, 1996.
Drachenberg, Erhard, Glasmalereien aus dem 19. Jahrhundert in der Leipziger
Peterskirche. Beitrag zur Festschrift Dr. Hans-Joachim Krause. Halle: Flie-
genkopf-Verlag [im Druck].
Fitz, Eva, Les Restaurations reconstructives de l’Institut Royale du Vitrail de
Berlin. In: Grisaille, Jaune d’ Argent, Émail et Peinture à Froid. Dossier de la
Commission Royale des Monuments, Sites et Fouilles 3, Ministère de la
Région wallonne D.G.A.T.L.P. – Division du Patrimoine. Imprimerie Massoz
à Alleur, Liège, 1996, S. 14–153.
–, Schwarzlotübermalung – ein Beitrag zur Praxis der Glasmalereirestaurie-
rung im 19. Jahrhundert. In: Die Denkmalpflege. München – Berlin: Deut-
scher Kunstverlag [im Druck].
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Konrad, Bernd, Die Glasmalereien von 1889 und 1894 in der St.-Jacobi-
Kirche zu Wanzleben. In: Sachsen-Anhalt. Journal für Natur-und Heimat-
freunde. 5. Jg., Heft 4, 1995, S. 3–7.
–, Die Chorverglasung von 1868 in der St. Paulskirche zu Schwerin. In:
Denkmalschutz und Denkmalpflege in Mecklenburg-Vorpommern. Heft 2,
1995, S. 50–62.

Die deutschen Inschriften des Mittelalters

Im Berichtsjahr wurden die Arbeiten an den Inschriftenbeständen der Städte
Zeitz (Martina Voigt) und Brandenburg (Renate Johne) fortgesetzt sowie die
Bearbeitung des Landkreises Rügen (Joachim Zdrenka) begonnen.
Die Zusammenarbeit und die Abstimmung mit den anderen deutschen In-
schriften-Arbeitsstellen wurde durch die Teilnahme an den zwei Mitarbeiter-
tagungen in Freiburg und Bonn vertieft. Erste internationale Kontakte sind auf
der International Conference on Medieval Epigraphy „The insular world and
Europe“ in Oxford geknüpft worden.
A. Schlitt-Dittrich war als studentische Hilfskraft an Vorsondierungen für die
zukünftigen Bände beteiligt. Insbesondere wurden die Bestände des Märki-
schen Museums im Hinblick auf original und fotografisch vorhandene In-
schriften überprüft.
Die Zahl der für den Band „Die Inschriften der Stadt Zeitz“ gesammelten
Inschriften hat sich nur wenig verändert und bleibt bei rund 540, von denen
400 lediglich kopial überliefert sind. Im Berichtsjahr wurde im Stadt- und
Kreisarchiv Zeitz ein Autograph der in mehreren handschriftlichen Kopien
vorliegenden Chronik aus dem 17. Jahrhundert, die fast alle der 400 verlore-
nen Inschriften mitteilt, durchgearbeitet. Die deswegen notwendig geworde-
nen Ergänzungen in den Inschriftentexten und den Kommentaren wurden
vorgenommen. Einige kleinere Quellen lieferten weitere wichtige Ergänzun-
gen sowohl zu den Inschriftentexten als auch zu den Kommentaren.
Mit dem Wechsel in der Projektleitung ergaben sich auch einige Änderungen
bei der Bearbeitung der Inschriften. Zudem mußten einige schwierige Über-
setzungen der lateinischen Inschriften überarbeitet werden, was einen be-
trächtlichen Zeitaufwand erforderte. Der formale Aufbau der Inschriftenarti-
kel, die graphische Gestaltung der Seiten, insbesondere die Einordnung der
Abbildungen, wurden festgelegt. Die entsprechende Umarbeitung des Zeitz-
Manuskripts hat begonnen.
Das Einleitungskapitel zu den Inschriften und zu ihrem historischen Umfeld
ist in weiterer Bearbeitung, ebenso sind es die Registerarbeiten.
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Für den nächsten zu bearbeitenden Band (Ostprignitz-Ruppin) wurden Lite-
raturstudien und Recherchen vor Ort durchgeführt.
Für den Band „Stadt Brandenburg“ ist die Erfassung der Inschriften, von de-
nen 400 als erhaltene und 100 als verlorene anzusetzen sind, zu einem größe-
ren Teil abgeschlossen. Im Berichtsjahr kamen infolge von Rekonstruktions-
arbeiten 45 bisher unzugängliche Inschriften in Vorstadtkirchen hinzu. Die
Restaurierung der Katharinenkirche behindert weiterhin die Arbeit an einigen
wichtigen Inschriften.
Die fotografische Dokumentation der original erhaltenen Inschriften ist, er-
gänzt durch die o. g. Funde, beendet.
150 Inschriftenartikel liegen komplett vor, die übrigen befinden sich in unter-
schiedlichen Bearbeitungsphasen. Register und Einleitungskapitel wurden
weitergeführt. Umfangreiche Archiv- und Bibliotheksstudien in Berlin, Bran-
denburg und Potsdam waren nötig. Für den künftig zu bearbeitenden Band
„Stadt Berlin“ sind Literaturrecherchen durchgeführt worden, an denen auch
A. Schlitt-Dittrich beteiligt war.
Für den Band „Landkreis Rügen“ wurde vom 1. bis 31. Juli 1996 eine
Dienstreise durchgeführt, deren Ziel eine erste Inschriftenaufnahme war. Es
ist gelungen, fast alle erhaltenen Inschriftträger (97 %) zu besichtigen,
zu messen und zu fotografieren (ca. 1.800 Fotos und Dias). Es wurden ins-
gesamt ca. 168 erhaltene sowie 14 verlorene Inschriften an 31 Orten, vor
allem aus dem XIV. bis XVII. Jahrhundert, aufgenommen. Die genaue Aus-
wertung steht noch bevor. Zur Zeit wird die landesgeschichtliche Literatur
Pommerns ausgewertet und die Aufnahme der verlorenen Inschriften vorge-
nommen.

Publikationen:
Zdrenka, Joachim, Niewykorzystane mozliwosci badawcze do historii Po-
morza Srodkowego w archiwum gdanskim (1401-1466) [Nicht genutzte
Möglichkeiten für die Erforschung der Geschichte Mittelpommerns im Dan-
ziger Archiv]. In: Studia Baltyckie. Historia, Bd. 2, Koszalin, 1996, S. 70–94.
–, Ergänzungen zum Pommerschen Urkundenbuch. In: Baltische Studien,
N.F., Bd. 82, 1996, S. 1–11.
–, Dalsze materialy do historii (Swiecow)-Puttkamerow XIV-XV wieku
(Weitere Materialien zur Geschichte der (swenzonen-)Puttkammer des 14.–
15. Jh.). In: Wladcy, mnisi, rycerze (Gdanskie studia z dziejow sredniowiecza
nr 3), Gdansk, 1996, S. 397–404.
Johne, Renate, Eine Antrittsvorlesung in einer Wendezeit. Zu Philipp Me-
lanchthons Beginn als Universitätslehrer in Wittenberg. In: Das Altertum,
Berlin [im Druck].
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Kommission Germanistik: Wörterbücher

Bericht Manfred Bierwisch

Die Kommission betreut die beiden interakademischen germanistischen Wör-
terbuchunternehmungen.
1996/97 werden die Vorhaben „Deutsches Wörterbuch“ und „Goethe-Wör-
terbuch“ turnusmäßig überprüft.

Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm.
Neubearbeitung

Im Mai 1996 erschien Lieferung II 7 (angen – Ankunft); ihr liegen ca. 62.430
Belege des Wortarchivs zugrunde. Lieferung II 8 wurde lexikographisch ab-
geschlossen, an den Lieferungen II 9 (Ende des zweiten Bandes) und III 1
wird gearbeitet.
In der Arbeitsstelle werden zur Zeit Bedingungen geschaffen, die es ermögli-
chen, bereits ab Lieferung II 8 alle folgenden Lieferungen selbst zu setzen.
Die Grundlage bilden das System TUSTEP, das 1990 nach dem Vorbild der
Göttinger Arbeitsstelle übernommen wurde, und eine von der Berliner Ar-
beitsstelle angeschaffte UNIX-Anlage mit Peripherie. Mit der Übernahme der
Setzarbeiten in die Arbeitsstelle sollen aufwendige Korrekturen in Zukunft
vermieden werden.
Vertreter der Arbeitsstelle nahmen an der „Arbeitstagung der deutschsprachi-
gen Wörterbücher“ der Sächsischen Akademie der Wissenschaften (6.–
9. März 1996) in Leipzig teil und referierten über Bedeutungsangaben im
Berliner Teil der Neubearbeitung des Deutschen Wörterbuchs.
Der Meinungsaustausch mit den Göttinger Kollegen ist durch Arbeitsbesuche
fortgesetzt worden, u. a. waren Mitarbeiter der Berliner Seite zu Gast beim
„Ersten Göttinger Arbeitsgespräch zur historischen deutschen Wortforschung
1. u. 2. November 1996“.

Goethe-Wörterbuch

Die lexikographische Erschließung des Goethe-Wortschatzes wurde im Zu-
sammenwirken mit den Partnerarbeitsstellen der Göttinger und der Heidel-
berger Akademie fortgesetzt. Die Erarbeitung der Lieferung III 10 (geg- bis
gem-) erfolgte turnusmäßig unter Berliner Redaktionsverantwortung. Durch
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schwierige Materialstrecken und größere Ausfallzeiten bedingte Terminpro-
bleme konnten dank intensiver Bemühungen mit einer in einem Fall aufge-
tretenen Verzugszeit von vier Monaten gering gehalten werden.
An der 2. Arbeitstagung deutschsprachiger Akademiewörterbücher, die vom
7. bis 9. März 1996 von der Sächsischen Akademie der Wissenschaften in
Leipzig veranstaltet wurde, war die Arbeitsstelle mit einem metalexikographi-
schen Beitrag „Poesiesprache im Wörterbuch” vertreten. Öffentlichkeitswirk-
same Aktivitäten fanden in Form von Vorträgen (besonders in Ortsvereini-
gungen der Goethe-Gesellschaft) und vermehrt durch Archivauskünfte bzw.
Benutzerbetreuungen statt.
Auf Honorarbasis fortgeführt wurden Vorarbeiten für die künftige Bearbeitung
des besonders umfangreichen Belegmaterials ,gut (besser, best)‘ sowie die Ko-
pierung und Zuordnung von Briefbelegen nach Hamburger Mikrofilmen.
Eine durch einen Druckereiwechsel hervorgerufene Stockung in der techni-
schen Herstellung führte zu einer Verzögerung der Lieferungspublikation um
fast ein Jahr, die in nächster Zeit aufgeholt sein wird.

Publikationen:
Goethe-Wörterbuch. 3. Bd., 9. Lfg., Sp. 1025–1152 (Funkenblick – Gebirge),
Stuttgart: Kohlhammer, 1996.
Druckfertig liegt vor Lfg. III 10 (bis Wortgrenze gem-), in Bearbeitung befin-
det sich Lfg. III 11 (bis gesch-).
Überarbeitet und zum Druck eingereicht: Mattausch, Josef, Wörterbuch und
Poesiesprache. Dichterische Wortbedeutungen im Goethe-Wörterbuch.

Kommission Germanistik: Editionen

Bericht Conrad Wiedemann

Die Kommission betreut vier editorische und zwei bibliographische Langzeit-
vorhaben.
Prof. Hans-Henrik Krummacher (Mainz), Projektleiter der Vorhaben
„Forster-Ausgabe“ und „Jean-Paul-Edition“, schied 1996 aus der Kommissi-
on aus. Prof. Norbert Miller (Berlin) wurde der Kommission zugewählt und
übernahm die Projektleitung für die „Jean-Paul-Edition“. Die Projektleitung
für die „Forster-Ausgabe“ liegt nunmehr in der Hand von Prof. Wiedemann.
Im Berichtszeitraum erhielten die Arbeitsstellen „Jean-Paul-Edition“ und
„Bibliographische Annalen“ am Neuen Markt 8 in Potsdam eine neue Heim-
statt.
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Deutsche Texte des Mittelalters

1. Editionen
Der deutsche Malagis nach den Heidelberger Handschriften cpg 340 und
315. Unter Benutzung der Vorarbeiten von G. Schieb und S. Seelbach unter
Mitwirkung von H. Beckers und G. A. R. de Smet, hg. von B. W. Th. Duij-
vestijn, A. Haase und R. Bentzinger. Bei Text und Variantenapparat wurden
Konjekturen bzw. Korrekturen vorgenommen. Eine aktuelle Fassung des
Arbeitstextes sowie Namen-, Wortformen- und Reimregister wurden für die
Fortsetzung der Arbeiten ausgedruckt. Im Zusammenwirken mit den Herren
Duijvestijn und de Smet wurde mit der Ausarbeitung des Glossars und des
kommentierenden Apparates begonnen.
Prosaversion ,Der gute Gerhart‘ und die lateinische und deutsche Fassung
der ,Gerold‘-Legende Albrechts von Bonstetten nach den Handschriften
Reg. 0 157 und Reg. 0 29 a und b im Thüringischen Hauptstaatsarchiv Wei-
mar. Hg. von F. Pensel, Ch. Meckelnborg, A.-B. Riecke und R. Bentzinger.
Die Herstellung aller Texte wurde vorangetrieben. Für den kommentierenden
Apparat der lateinischen ,Gerold‘-Legende wurde eine neuhochdeutsche
Übersetzung vorgelegt. Die Erarbeitung der Einleitung, der Register, des An-
hangs und der Apparate wurde fortgesetzt.
,Ogier von Dänemark‘ nach der Heidelberger Handschrift cpg 363. Hg. von
H. Weddige in Verbindung mit Th. Broers, H. van Dijck und
B. Th. W. Duijvestijn. Der Text ist hergestellt, eine Überarbeitung wurde im
Zusammenhang mit der Sprachbeschreibung und mit der Kommentierung
vorgenommen. Die Arbeiten für den 1. Apparat (Lesarten) und 2. Apparat
(inhaltliche und grammatische Interpretationen) sowie zum Namen- und
Wörterverzeichnis wurden vorangetrieben.
Die Christherre-Chronik nach der Göttinger Handschrift Cod. 20 Philol. 188/
10. Hg. von K. Gärtner in Zusammenarbeit mit R. Plate und M. Schwabbauer.
Mit der Ausarbeitung von Glossar und Namenregister wurde begonnen.
Die Postille Hartwigs von Erfurt, Teil I und II, nach der Frankfurter Hand-
schrift ms. germ. 403, der Wiener Handschrift (ÖNB) Cod. 2845, der Münche-
ner Handschrift cgm 636 und zahlreichen anderen Handschriften. Hg. von
V. Mertens und H.-J. Schiewer. Die Überprüfung des Textes und des Appa-
rates sowie der deutschen Bibelzitate steht vor dem Abschluß. Die Arbeiten
zum Einleitungskapitel wurden vorangetrieben.
Albrechts Jüngerer Titurel, Bd. V: Wörterbuch. Hg. von K. Nyholm. Die Ar-
beit wurde fortgesetzt.
Johannes Rothes Chroniken und Urkunden nach der Gothaer Handschrift
Chart. B 180, der Berliner Handschrift Ms. germ. quart. 252 und Autogra-
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phen des Thüringischen Hauptstaatsarchivs Weimar. Hg. von S. Weigelt.
Textherstellung, Apparatgestaltung und Glossarerarbeitung wurden vorange-
trieben. Die Quellen wurden erfaßt und den entsprechenden Textstellen zuge-
ordnet.
Die Weltchronik des sogenannten Heinrich von München nach Wolfenbüttel,
HAB cod. 1.5.2. Aug. fol. Hg. von F. Shaw und K. Gärtner. Text und Apparat
der ,Neuen Ee‘ von Tiberius bis zum Beginn des Karlsteils sind fertiggestellt.
Die Editionsprinzipien sind in einem von den Herausgebern verfaßten Aufsatz
dargestellt worden.

2. Handschriftenarchiv
Verzeichnis der mittelalterlichen deutschen Handschriften in der Universi-
tätsbibliothek Leipzig. Bearb. von F. Pensel. Zum Druck gebracht von
I. Stahl. Die Revision durch I. Stahl (DFG-Stelle) wurde bis auf geringfügige
Ergänzungen und Überprüfungen abgeschlossen. Nach zwei Korrekturgängen
kann der Band erscheinen.
Verzeichnis der mittelalterlichen und ausgewählter neuerer deutscher Hand-
schriften der Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar, des Thüringischen
Hauptstaatsarchivs Weimar, des Goethe- und Schiller-Archivs und der Wei-
marer Stadtkirche. Bearb. von F. Pensel. Die Betreuung der Manuskriptein-
gabe wurde vorangetrieben. Die Einleitungen wurden aktualisiert. Die
Textüberprüfung wurde fortgesetzt.
Die Registererstellung zum Handschriftenarchiv durch A.-B. Riecke umfaßte
v. a. Indizierungen und Korrekturen. Die Eingabe für das Initienregister wur-
de beendet. Für das Kreuzregister wurden 265 der 2.031 für die Registerauf-
nahme vorgesehene Beschreibungen erfaßt (insgesamt 1879 seit Projektbe-
ginn am 1. April 1992). Mit den online zu leistenden Korrekturarbeiten für
Kreuz- und Initienregister wurde begonnen. In die gemeinsame Datenbank
von HSA und dem an der Staatsbibliothek geführten „Gesamtindex mittelal-
terlicher Handschriftenkataloge seit 1945“ wurden 7.577 Kreuzregister- und
314 Initienregistereinträge eingegeben. Damit beträgt die Gesamtzahl 34.720
Datensätze (19.590 Kreuzregister-, 15.130 Initienregistereinträge).

Publikationen:
Bentzinger, Rudolf, Textsortenspezifika in Erfurter Flugschriften der Refor-
mationszeit. In: Textarten im Sprachwandel – nach der Erfindung des Buch-
drucks, hrsg. von Rudolf Große und Hans Wellmann. Heidelberg: C. Winter,
1996, S. 147–160.
–, Rezension über: Franz-Heinrich Beyer, Eigenart und Wirkung des refor-
matorisch-polemischen Flugblatts im Zusammenhang der Publizistik der Re-
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formationszeit. Frankfurt/M. u. a., 1994. In: Zeitschrift für Germanistik. NF
2/1996, S. 441–443.
–, (Mitautor), Frühneuhochdeutsch. In: Wilhelm Schmidt, Geschichte der deut-
schen Sprache, 7. Auflage, Stuttgart/Leipzig: S. Hirzel, 1996, S. 324–350.
Pensel, Franzjosef, Ein neues Fragment von Marquards von Lindau ‘De Na-
buchodonosor’. In: Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur
124 (1995), S. 457–462 (Handschriftenfunde zur Literatur des Mittelalters 121).
–, Thüring (Doring), Lorenz. In: Die deutsche Literatur des Mittelalters. Ver-
fasserlexikon. Bd. 9. Berlin – New York: Walter de Gruyter, 1995, Sp. 907f.

Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung aus den Quellen
– Goedekes Grundriss –

Die Arbeit am zweiten Band des ,Deutschen Schriftsteller-Lexikons 1830–
1880‘ wurde erfolgreich weitergeführt. Der Bestand der Autorenartikel für den
Teil C konnte nachträglich um zwei Darstellungen bereichert werden und liegt,
wie auch die Druckfassung des Teiles D, in den die Darstellungen Theodor
Wilhelm Danzels und Wilhelm Diltheys eingebracht wurden, fertig vor. Auch
der Teil E wurde abgeschlossen. Der Druckfassung kamen die Ergebnisse um-
fangreicher Forschungen in handschriftlichen Nachlässen der Dargestellten und
von Recherchen in der zeitgenössischen Literatur zugute. Damit wurde der
Zielsetzung des Vorhabens Genüge getan, die Kenntnis an geschichtlichen Da-
ten über bisherige Darstellungen hinaus beträchtlich zu erweitern und zu präzi-
sieren. Das trifft auch dann zu, wenn bereits monographische Personalbiblio-
graphien vorhanden waren; sie bilden eher den Ausgangspunkt für eigene Er-
kundungen. Der Teil F, an dem zur Zeit gearbeitet wird und der den zweiten
Band abschließt, wird im ersten Halbjahr 1997 in Druckfassung ausgearbeitet
sein. Hierher gehören Autoren, deren Schaffen aus heutiger Sicht das Bild der
Epoche bestimmen, wie Ernst von Feuchtersleben, Ludwig Feuerbach, Kuno
Fischer, Theodor Fontane, Ferdinand Freiligrath, Gustav Freytag, mit umfang-
reicher Forschungsliteratur, die jeweils heranzuziehen war, so daß die Darstel-
lungen auch eine Zusammenfassung dieser Ergebnisse beinhalten. Die bewährte
Aufgabenverteilung wurde im Berichtsjahr beibehalten: ausgehend von schon
vorhandenen Entwurfsfassungen verantworten neben dem Arbeitsstellenleiter
Marianne Jacob und Thomas Lindenberg die Endfassungen, Klaus-Peter
Wilksch die Kontrolle der Daten an in- und ausländischen Bibliotheksbestän-
den, Evelyn Binder die Erstellung und Formung des Satzes. Frau Binder hat
wiederum alle Kurzartikel aus den in der Arbeitsstelle gespeicherten Informa-
tionen und einem zusätzlichen Literaturfundus erarbeitet.
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Inzwischen geht die Arbeit am dritten Band voran, auf dessen Teil G des Auto-
renalphabets sich Th. Lindenberg konzentriert. H. Jacob hat Artikel für Teil H
in Angriff genommen und die Darstellungen der Historiker Rudolf Haym und
Hermann Hettner, außerdem mehrerer literarischer Autoren vollendet.
Auch bei der Bearbeitung der Register aller 17 Bände von ,Goedekes Grund-
riss‘ wurde ein Etappenziel erreicht: das Hauptstellenregister, in das zahlrei-
che zusätzliche Informationen zum gedruckten Text eingebracht worden sind,
liegt als Computerausdruck vor. Das Register aller Bearbeiter, die am Werk
beteiligt waren (mit biographischen Daten und Kennzeichnung aller ihrer
Anteile) ist ebenfalls gespeichert. Das komplizierte Register zur sachlichen
Gliederung des ,Grundrisses‘ mit den notwendigen Überbrückungen zwischen
teils subjektiver, teils historischer Terminologie zur heute gebräuchlichen
konnte zum Jahresende abgeschlossen werden, so daß der erste Registerband
publikationsreif ist. Die Umsetzung des Manuskripts in Computersatz hat
Christiane Freidank vorgenommen, die auch die Aufgabe hatte, hierbei auf-
tretende inhaltliche Entscheidungen herbeizuführen.
Im letzten Quartal konnte die für die Informationsqualität des Werkes wichti-
ge Auswertung der periodischen Literatur des 19. Jahrhunderts fortgesetzt
werden. Die gespeicherten Daten wurden durch Erhebungen aus der Zeit-
schrift „Jahreszeiten“, aus Menzels „Literaturblatt“, aus vielen als nicht mehr
erreichbar geltenden Bänden der „Hamburger Literarischen und Kritischen
Blätter“ und der „Allgemeinen Modenzeitung“ bereichert.
Frau Freidank wurde nach Ablauf des mit ihr geschlossenen befristeten Ar-
beitsvertrages in eine Dauerstellung übernommen.

Publikationen:
Jacob, Herbert, Lexikon deutsch-jüdischer Autoren. Bd. 4. München, 1996.
[Rez.], in: Germanistik Jg. 37, 1996, S. 448–449.
–, Von ,Goedekes‘ Aufgaben, in: Literaturarchiv und Literaturforschung.
Aspekte neuer Zusammenarbeit. München, New Providence, London, Paris,
1996, S. 137–148.
Jacob, Herbert/Heuer, Renate, Bibliographia Judaica. Bd 4. Frankfurt a. M.,
1996 [Rez.], in: Germanistik Jg. 37, 1996, S. 448.

Forster-Ausgabe

Im Mittelpunkt stand die Arbeit an den Erläuterungen zu Band 10,1 (Revo-
lutionsschriften 1792/93), die im Frühjahr 1997 abgeschlossen wird. Da-
mit sind Briefe und politische Schriften Forsters aus der Revolutionszeit und
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zum Jakobinismus, ein Kernstück der Ausgabe, vollständig ediert und kom-
mentiert.
Vorangekommen ist die konzeptionelle Vorbereitung von Band 6 (Schrif-
ten zur Naturkunde) und die Bearbeitung einzelner Schriften daraus. Das na-
turwissenschaftliche Werk und Forsters Lehrtätigkeit waren bisher schwer
zugänglich. Der Naturkunde-Band, der erstmals den handschriftlichen Be-
stand im Pariser Naturgeschichtlichen Museum erschließt, wird die Kenntnis
von Forster außerordentlich erweitern. Er richtet sich – schon wegen der
Sprachbarriere – anders als die übrigen Bände fast ausschließlich an Fachwis-
senschaftler. Die aufzunehmenden Texte (in lateinischer, französischer, deut-
scher, englischer und schwedischer Sprache) wurden bestimmt und das In-
haltsverzeichnis festgelegt. Der Band wurde nach sachlichen Gesichtspunkten
in drei Abschnitte gegliedert, die in sich chronologisch geordnet sind
(1. Pflanzen- und Tierbeschreibungen von der Weltreise; 2. Aufzeichnungen
und weitere Schriften aus der Kasseler, Wilnaer und Mainzer Zeit,
3. Kompendien und Vorlesungen). Das Ganze hat bei äußerst sparsamem
Apparat Platz in einem Band. Auf Anmerkungen und den Abdruck von Vari-
anten wird im Prinzip verzichtet. Die Mitwirkung von je einem Mineralogen,
Botaniker und Zoologen durch Werkvertrag wurde vorbereitet.
Textkritisch bearbeitet ist rund die Hälfte des Bandes (aus Abschnitt 1 die
gedruckten Schriften sowie eine längere handschriftliche botanische Ab-
handlung aus dem Pariser Nachlaß; aus Abschnitt 2, der seinen Schwerpunkt
in Forsters Buffon-Übersetzung hat, sämtliche zu Lebzeiten des Verfassers
erschienene Texte; aus Abschnitt 3 die kürzeren Ausarbeitungen zu Naturge-
schichte und allgemeiner Naturwissenschaft sowie zur Botanik). Aus dem
Autograph übertragen wurde ein französisches Kompendium der Botanik
(Elémens de Botanique. H: Paris, BMHN, Ms. 2210-1.), dem Vorträge vor
adligen polnischen Frauen 1787 in Wilna zugrunde liegen. Die Schrift behan-
delt auf zweihundert Seiten Elementarbegriffe nach Linné, daneben u. a.
die Geschichte der Botanik, die Definition von Arten und Varietäten, die
Theorie der Zeugung sowie Degenerierung und Pflanzenkrankheiten. Eine
französisch-lateinisch-polnische Terminologie der Botanik mit Erklärungen
auf französisch macht einen zweiten Teil aus. Das Manuskript, das
Forster dem Berliner Verleger Spener anbot, ist eine der wenigen erhaltenen,
größeren, unveröffentlichten Werkhandschriften, die ganz unbeachtet ge-
blieben ist.
Laufend fortgesetzt wurden Arbeiten für die Schlußbände 19 und 20
(Chronologie, Lebenszeugnisse, Quellenverzeichnis, Nachträge, Berichtigun-
gen, Gesamtregister und Bibliographie).
Die Arbeitsstelle schaffte einen leistungsfähigeren Computer an.
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Wieland: Gesammelte Werke

Weiterführung der Materialsammlung zu der Briefausgabe (u. a. Ermittlung
und Beschaffung verschiedener ungedruckter Briefe Wielands), kontinuierli-
che Fortführung der Bearbeitung von „Wielands Briefwechsel“.

Arbeitsergebnisse 1996:

Erschienen:
− Band 9: Briefe Juli 1785 – März 1788. Teil 1: Text. Bearbeitet von Uta

Motschmann. Berlin, 1996.
Korrekturen laufen an folgenden Bänden:
− Band 7: Briefe Januar 1778 – Juni 1782. Teil 2: Anmerkungen. Bearbeitet

von Waltraud Hagen. (Erscheint 1997).
− Band 9: Briefe Juli 1785 – März 1788. Teil 2: Anmerkungen. Bearbeitet

von Uta Motschmann. (Erscheint 1997).
Manuskriptabgabe an Verlag:
− Band 16: Briefe Juli 1802 – Dezember 1805, Teil 1: Text. Teil 2: Anmer-

kungen. Bearbeitet von Siegfried Scheibe. (Erscheint voraussichtlich
1997/98).

Die Arbeit an folgenden Bänden wurde weitergeführt:
− Band 13: Briefe Juli 1795 – Juni 1797. Bearbeitet von Klaus Gerlach.
− Band 14: Briefe Juli 1797 – Juni 1799. Bearbeitet von Angela Goldack.
− Band 15: Briefe Juli 1799 – Juni 1802. Bearbeitet von Thomas Lindenberg.
Mit der Bearbeitung wurde begonnen:
− Band 17: Briefe Januar 1806 – Dezember 1809. Bearbeitet von Siegfried

Scheibe.
Herstellung einer Personendatenbank als Vorbereitung des Gesamtregisters zu
„Wielands Briefwechsel“: Einarbeitung der Registereintragungen zu den
Bänden 8, 10 und 12. Bearbeitet von Siegfried Scheibe.

Jean-Paul-Edition

Im Zentrum der Editionsarbeit standen die ersten drei der geplanten acht Bän-
de Briefe an Jean Paul. Dabei galt die Aufmerksamkeit insbesondere den
Erläuterungen. Für den ersten Band (Briefe aus den Jahren 1781 bis 1793,
bearb. von Monika Meier) liegt jetzt etwa ein Viertel der Erläuterungen vor,
für den zweiten Band (Briefe aus den Jahren 1794 bis 1797, bearb. von Do-
rothea Böck) etwa die Hälfte und für den derzeit bearbeiteten Ausschnitt des
umfangreicheren dritten Bandes (Briefe aus den Jahren 1797 bis 1800, bearb.
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von Angela Goldack) ebenfalls die Hälfte. Im Zuge dieser Arbeit sind die Editi-
onsgrundsätze in internen Arbeitsrichtlinien konkretisiert worden. Weitere
Festlegungen betreffen insbesondere Intensität und Darbietungsweise des
Kommentars. Die abschließende textkritische Bearbeitung der Briefe, die in
einem früheren Arbeitsschritt transkribiert worden sind, wurde bislang nur in
schwierigen Fällen durchgeführt. Archivreisen in das Deutsche Literaturarchiv
in Marbach (A. Goldack) sowie nach Hof und Bayreuth (D. Böck) dienten der
Textkonstitution bzw. inhaltlichen Vorarbeiten für die Erläuterungen.
In Gesprächen mit dem Akademie Verlag wurden Einzelheiten zur typogra-
phischen Gestaltung der Briefbände festgelegt. Sie sind in einem Probesatz
dokumentiert, der als Muster für den späteren Druck verwendet wird. Derzeit
arbeitet die vom Verlag beauftragte Satzfirma noch an der Entwicklung tech-
nischer Richtlinien, die weitgehende Automatisierungen bei der Erstellung
des Satzmanuskriptes ermöglichen und damit auch zu einer Senkung der
Satzkosten beitragen sollen.
Die editionsvorbereitenden Arbeiten haben wie 1995 einen hohen Stellenwert
eingenommen. Sie sind nach wie vor nicht abgeschlossen, inzwischen aber so
weit gediehen, daß noch offene, besonders zeitaufwendige Bereiche im Rah-
men von Werkverträgen weiter bearbeitet werden können. 1996 betraf das
z. B. die systematische Sammlung gedruckter Briefzeugen oder die Verzeich-
nung der gesammelten Kontextmaterialien. Die wichtigsten Kontextbestände
konnten auf diese Weise bis Ende des Jahres mittels eines Datenbankpro-
gramms erfaßt werden.
Die Möglichkeiten für vorbereitende biobibliographische Recherchen waren
beschränkt. Sie sind aber während eines Aufenthalts in Weimar, der Frau
Beate Kleinmichel durch ein Stipendium der Stiftung Weimarer Klassik er-
möglicht wurde, wieder aufgenommen worden.
Die Handbibliothek konnte um einige wichtige Hilfsmittel bereichert wer-
den.
Die Jean-Paul-Edition unterhält weiterhin Kontakte zum Deutschen Literatur-
archiv in Marbach und zu den Bearbeitern der unvollendeten zweiten Abtei-
lung (Nachlaß) der von Eduard Berend begründeten Jean Paul-Ausgabe.

Publikationen:
Böck, Dorothea, Autobiographische Schriften und Zeugnisse zur Biographie.
Probleme ihrer Edition am Beispiel der Briefe an Jean Paul. Ein Werkstattbe-
richt. In: Jochen Golz (Hg.), Edition von autobiographischen Schriften und
Zeugnissen zur Biographie. Internationale Fachtagung der Arbeitsgemein-
schaft für germanistische Edition an der Stiftung Weimarer Klassik, 2.–
5. März 1994, Tübingen: Niemeyer, 1995, S. 304–320.
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–, Karl Philipp Moritz – Klassiker ohne Text. Wie ediert man „Gränz = Ge-
nies“ und „Zwischengeister“? (Respondenz). In: Martin Fontius, Anneliese
Klingenberg (Hg.), Karl Philipp Moritz und das 18. Jahrhundert. Bestands-
aufnahmen – Korrekturen – Neuansätze. Internationale Fachtagung vom 23.–
25. September 1993 in Berlin, Tübingen: Niemeyer, 1995, S. 47–55.
–, Karl Philipp Moritz an Jean Paul. Ein wiederentdeckter Brief, ebd. S. 57–58.
–, Archäologie in der Wüste. Jean Paul und das „Biedermeier“ – eine Provo-
kation für das Fach. In: Petra Boden, Holger Dainat (Hg.), Atta Troll tanzt
noch. Selbstbesichtigung der deutschen Literaturwissenschaft im 20. Jahr-
hundert, Berlin: Akademie Verlag [im Druck].

Bibliographische Annalen

Aufgabe im Berichtszeitraum war, alle Primärdaten von Band 4 (1984–1990)
komplett selektiert und bearbeitet vorzulegen. Dieses Arbeitsziel wurde er-
reicht. Es stehen etwa 8.000 Titeldatensätze zur Verfügung, die in Form einer
Mailbox angeboten werden sollen, um das Interesse zukünftiger Nutzer auf
das Erscheinen des Bandes hinzulenken. Es wurden Überlegungen zur techni-
schen Realisierung (Benutzeroberfläche, Nutzungsumfang) angestellt.
Mit der Bearbeitung der Datensätze wurden parallel alle für ein – zusätzlich
beschlossenes – Bandregister notwendigen Einträge aufbereitet, d. h. die meist
nur im nicht registerfähigen Feld „Verfasserangaben“ stehenden oder über die
Autopsie gewonnenen Angaben zu Übersetzern, Vor- und Nachworten, Illu-
stratoren u. ä. sind in die abfragbaren Suchfelder eingeschrieben worden.
Zur Erschließung der 1995 noch nicht ermittelten Titel wurden wiederum vor-
rangig elektronische Quellen genutzt. Im Deutschen Bibliotheksinstitut wurde
intensiv in regelmäßigen Recherchen vor Ort der Retrospektive Verbundkatalog
ausgewertet. Erstmals sind auch seit Mitte des Jahres Daten der Deutschen Bü-
cherei herangezogen worden, nachdem diese in mehrmonatiger Zusammenar-
beit zwischen der Deutschen Bibliothek/Deutschen Bücherei in Frankfurt a. M.
und Leipzig, dem Deutschen Bibliotheksinstitut und der Arbeitsstelle erfolg-
reich vom Magnetband in ein computerlesbares Austauschformat überführt
wurden. Diese zeitaufwendige Datenaufbereitung, die aufgrund technischer
Gegebenheiten nur noch in diesem Jahr zu bewerkstelligen war, wird sich auf
die Erarbeitung der folgenden Bände beschleunigend auswirken.
Das größte Arbeitszeitvolumen band im Berichtsjahr die Autopsie der Titel in
dem seit Januar in der Akademie der Künste (AdK) zugänglichen Bucharchiv
der Hauptverwaltung Verlage. Beim Abgleichen der Daten mit den Origina-
len stellte sich heraus, daß fast jeder elektronisch übernommene bibliographi-
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sche Eintrag – überwiegend sogar mehrfach – ergänzt bzw. korrigiert werden
mußte. Erschwerend für die Autopsie ist der Umstand, daß die Bestände Lük-
ken aufweisen und eine Anzahl der aufgestellten Bücher keine Erstauflagen
sind. In Verhandlungen mit der AdK konnte im Dezember erreicht werden,
aus den weit über hundert unausgepackten Bücherkisten die Belletristik ver-
lagsweise auszusortieren, um diese Bestände in Abhängigkeit von der freien
Stellfläche in das bereits aufgestellte Bucharchiv einzugliedern. Diese Arbeit
wurde per Werkvertrag gebunden.
Mit der Erhebung der Programme der Kabaretts in Dresden und Leipzig wur-
de am Jahresende für den Band 4 die Ermittlung des Kleinkunstschrifttums
abgeschlossen. Um die neue Unterkategorie Personalia mit möglichst viel
authentischem Material auffüllen zu können, insbesondere hinsichtlich Mit-
gliedschaften, Ausschlüssen, Ausreisen, Drucklegungsbehinderungen u. ä.,
wurde ein Fragebogen entworfen und an Autoren verschickt. Von neugegrün-
deten sogenannten Untergrundzeitschriften wurden Portraits angelegt.
Die per Werkvertrag erbrachten bibliographischen Angaben zur Auffüh-
rungspraxis an den DDR-Bühnen wurden ausgewertet und den Dramatiktitel-
sätzen zur Vervollständigung hinzugefügt. Um den Abschluß des Bandes 4 im
nächsten Jahr voranzutreiben, ist noch ein Werkvertrag mit einer Lyrikspe-
zialistin abgeschlossen worden, die die Sekundärliteratur für dieses Genre
beibringen wird.
Kontinuierlich wird die Handbibliothek ergänzt, um die Arbeitsfähigkeit am
neuen Dienstort Potsdam zu erhöhen. Der Umzug der Arbeitsstelle Anfang
April konnte mit geringem Arbeitszeitausfall bewältigt werden.
Bei der Arbeit mit dem allegro-Datenbanksystem wurden im Berichtsjahr
weitere technische Ergänzungen notwendig. Diese aufwendige Programmier-
arbeit konnte ebenfalls über Werkverträge realisiert und damit Arbeitszeit
eingespart werden. Die gerätetechnische Ausstattung wurde durch den Kauf
zweier Notebooks, eines leistungsfähigen Scanners und eines CD-Writers
ergänzt bzw. erneuert, wodurch sich die mobile Arbeitsfähigkeit erhöht,
wichtige Quellenmaterialien dauerhaft verfügbar gemacht sowie die Darstel-
lungsmöglichkeiten von Teilergebnissen erweitert werden können.

Kommission Jahresberichte für deutsche Geschichte

Bericht Jürgen Kocka

Der Geschichtswissenschaftler Prof. Heinz Schilling (Berlin), Mitglied der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, wurde in die
Kommission gewählt.
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Jahresberichte für deutsche Geschichte

Neben der laufenden Auswertung und Aufnahme der geschichtswissenschaft-
lichen Literatur und der Herausgabe der 46. Jahresbibliographie konzentrierte
sich das Akademienvorhaben im Jahre 1996 auf die Erarbeitung der ersten
CD-ROM-Ausgabe der Jahresberichte, die im Dezember 1996 der Öffentlich-
keit vorgelegt werden konnte. Damit wurde die im letzten Jahrbuch der Aka-
demie formulierte Zielstellung erfüllt. Mit der CD-ROM-Ausgabe der Jahresbe-
richte für deutsche Geschichte wird der Fachwissenschaft und der historisch
interessierten Öffentlichkeit ein Informationsmittel auf modernem technologi-
schen Niveau zur Verfügung gestellt, das die Recherchemöglichkeiten entwik-
kelter Datenbanktechnologien mit der nach fachwissenschaftlichen Standards
erschlossenen geschichtswissenschaftlichen Literatur verbindet. Die nun auf
CD-ROM vorliegende Datenbank zur deutschen Geschichte wird durch regel-
mäßig erscheinende Updates fortlaufend erweitert werden. Außerdem soll die
Literatur, die in den bis zum Jahre 1949 zurückreichenden Jahrgängen ver-
zeichnet ist, schrittweise in die nachfolgenden Updates einbezogen werden.
Die erste CD-ROM-Ausgabe der Jahresberichte enthält 54.671 Titelnachweise
zur deutschen Geschichte aus den Berichtsjahren 1991 bis 1995. Sie umfaßt
damit, in ergänzter und zum Teil neubearbeiteter Form, das Titelmaterial der
Jahrgänge 43 bis 47 der gedruckten Bibliographie. Berücksichtigt wurden wis-
senschaftliche Veröffentlichungen zur gesamten deutschen Geschichte von
ihren Grundlagen in römisch-germanischer Frühzeit bis zum Jahre 1990, aus
allen Sprachgebieten und in allen Publikationsformen. Die CD-ROM-Ausgabe
der Jahresberichte verfügt über eine von der Arbeitsstelle gestaltete Windows-
Oberfläche. Die erforderliche Software wurde von VCH Weinheim entwickelt.
Dem Nutzer wird eine Vielzahl von Suchstrategien für sachorientierte Literatur-
recherchen angeboten, die hinsichtlich Erschließungstiefe und Trefferhäufigkeit
die Vorzüge des neuen Mediums eindrucksvoll unter Beweis stellen.
Um diesen hier nur kurz skizzierten Stand zu erreichen, hat sich das Akade-
mienvorhaben im Berichtsjahr vorrangig darauf konzentriert, die fachwissen-
schaftlichen, bibliographischen und datenorganisatorischen Voraussetzungen
für den Übergang zu einem elektronischen Medium zu schaffen. Unter ande-
rem waren dazu folgende Arbeiten zu bewältigen:
− Das Titelmaterial des Berichtsjahres 1991 mußte neu bearbeitet und in die

Datenbank eingegeben werden.
− Die Datensätze der Berichtsjahre 1992 bis 1994, die wegen der laufenden

Innovationen hinsichtlich der Präsentation der Literatur inhaltliche und
strukturelle Unterschiede aufwiesen, wurden vereinheitlicht und gleichzei-
tig um einige Datenfelder erweitert.
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− Außerdem waren umfangreiche Programmierungs- und Organisationsar-
beiten zur CD-ROM-gerechten Gestaltung der Datenbank zu leisten, zu de-
nen externe Sachverständige – insbesondere aus der Staatsbibliothek zu
Berlin – sowie potentielle Nutzer beratend hinzugezogen wurden.

Mit der ersten CD-ROM-Version der Jahresberichte wurde ein neuer Ab-
schnitt in der Entwicklung dieses Traditionsunternehmens der deutschen Ge-
schichtswissenschaft eingeleitet. Es ist beabsichtigt, die Datenbank zur deut-
schen Geschichte demnächst auch über das INTERNET anzubieten. Dafür
müssen allerdings noch technische Voraussetzungen geschaffen und rechtli-
che Probleme geklärt werden.
Neben den in erster Linie hervorzuhebenden Arbeiten an der CD-ROM-
Ausgabe der Jahresberichte ist die Literaturauswertung und Titelaufnahme
nach dem Prinzip der Autopsie auch 1996 planmäßig fortgeführt worden. Wie
in den vergangenen Jahren konnte sich die Arbeitsstelle dabei auf die enge
Zusammenarbeit mit den großen wissenschaftlichen Bibliotheken in Deutsch-
land, insbesondere der Deutschen Bibliothek/Deutschen Bücherei sowie der
Staatsbibliothek zu Berlin, stützen. Ende Mai 1996 erschien der 46. Jahrgang
der Bibliographie in Buchform. Er enthält – einschließlich einer Reihe von
Nachträgen – 10.554 Titelnachweise zur deutschen Geschichte aus dem Jahre
1994. Die Präsentation des Titelmaterials im Rahmen der bewährten Systema-
tik der Jahresberichte und der Aufbau der Register entspricht den Jahresbiblio-
graphien der Berichtsjahre 1992 und 1993. Neben den CD-ROM-Ausgaben
wird die jährlich erscheinende gedruckte Bibliographie ihre Existenzberechti-
gung behalten. Der 47. Band, der bereits in CD-ROM-Version vorliegt, wird
Anfang 1997 auf dem Markt sein, der 48. Band (Berichtsjahr 1996) im Som-
mer 1997. Damit wird der aus der Vergangenheit überkommene Aktualitäts-
rückstand der Buchausgabe der Jahresberichte endgültig aufgeholt sein.

Kommission Marx-Engels-Gesamtausgabe

Bericht Herfried Münkler

Prof. Jürgen Kocka (Berlin) schied aus der Kommission aus. 1996/97 wird
das Vorhaben turnusmäßig überprüft.

Marx-Engels-Gesamtausgabe

Die Weiterführung der historisch-kritischen Ausgabe der Veröffentlichungen,
der Handschriften und des Briefwechsels von Karl Marx und Friedrich Engels
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erfolgt in Kooperation mit der „Internationalen Marx-Engels-Stiftung“/Am-
sterdam (IMES). Das Vorhaben hat unverändert neben der Arbeitsstelle in
Berlin (drei Wissenschaftlerstellen) weitere Arbeitsstellen in Leipzig (eine
Stelle), Halle (eine Stelle) und Erfurt (zwei Stellen).
Eine wichtige Herausforderung im Berichtszeitraum für Leitungskommission
und Mitarbeiter war die im Übergabeprotokoll der Konferenz der Deutschen
Akademien der Wissenschaften vom 16. November 1993 bereits für 1996
angeregte turnusmäßige Überprüfung des Vorhabens gemäß Festlegung der
Bund-Länder-Kommission.
Während der Tagung des Ausschusses „Akademienvorhaben“ der Bund-
Länder-Kommission am 14./15. Mai 1996 in Berlin hatte das Vorhaben die
Möglichkeit, sich vorzustellen. Herfried Münkler referierte über die Redi-
mensionierung der Edition und über das Akademienvorhaben selbst, Jürgen
Herres über die Nutzung der EDV und Hans-Peter Harstick, Manfred Neu-
haus sowie Carl-Erich Vollgraf über die Arbeit an einzelnen Bänden.
An den Einzelprojekten des Langzeitvorhabens wurde intensiv weitergear-
beitet; zugleich wurden übergreifende Aufgaben im IMES-Verbund wahrge-
nommen, darunter insbesondere die Koordinierung des Satzes und der End-
fertigung von Band IV/3 (Exzerpte und Notizen von Marx bzw. Engels von
1844–1847/RC Moskau) durch J. Herres. Im November 1996 wurden von
J. Herres ausgearbeitete „Festlegungen zur EDV-gestützten Texteingabe und
-bearbeitung in der MEGA-Edition“ durch die Redaktionskommission der
IMES als Orientierungsrahmen für alle MEGA-Bände bestätigt.
Martin Hundt stellte als Bearbeiter des Bandes I/14 (Werke, Artikel, Entwürfe
1855) weitere Teile des Apparats fertig, ebenso M. Neuhaus bei Band I/16
(Werke, Artikel, Entwürfe 1857/58). Bei Band I/21 (Werke, Artikel, Entwürfe
1867–1871/Bearbeiter D. E. Devreese-Van Tijn/Amsterdam und J. Herres)
wurde nach der Ausarbeitung eines detaillierten Bandprospekts mit der Be-
schaffung und Sichtung der Editionsunterlagen begonnen. Renate Merkel-
Melis schloß an ihrem Band (I/31: Werke, Artikel, Entwürfe 1886–91) den
Komplex „Die Rolle der Gewalt in der Geschichte“ ab und setzte die Erarbei-
tung des umfangreichen Erläuterungskorpus unter Einschluß der Analyse von
Handexemplaren ex libris Engels’ fort. Begonnen wurde mit entstehungsge-
schichtlichen Untersuchungen zu „Die auswärtige Politik des russischen Za-
rentums“. R. Roth und C.-E. Vollgraf beendeten bei Bd. II/14 (Marxsche Ma-
nuskripte, hauptsächlich aber Engels’ Redaktionsmanuskripte zur Druckfas-
sung des III. Buches des „Kapital“) die Entzifferungsarbeiten und verglichen
Entzifferungen wie den edierten Text mit den Originalen. Die Studien zur
Theoriekonsistenz des III. Buches und zum Umfeld wurden fortgesetzt, die
laufende internationale Diskussion unter eigener Beteiligung verfolgt.



Akademienvorhaben 295

In Halle schloß Gunter Willing die Arbeiten an den Textgeschichten und der
Einführung zu Band IV/10 (Exzerpte, Notizen 1851–52/beteiligt am Band:
K. Stude) ab. Für Band IV/11 (Exzerpte, Notizen 1851–1852/Willing) wur-
den weitere Entzifferungsarbeiten geleistet. M. Neuhaus nahm an der Leipzi-
ger Arbeitsstelle bei Band IV/12 (Exzerpte, Notizen 1853–55) die Endredak-
tion von Text und Apparat vor, so daß der MEGA-Kommission Anfang 1997
ein Gesamtentwurf zur Beurteilung vorliegen wird. Probestücke der Bän-
de IV/10 und IV/12 wurden am 31. August 1996 gelegentlich der Jahressitzung
der Leitungskommission ausführlich diskutiert. Dabei ging es vornehmlich um
den Gegenstand und das Ausmaß der kommentierenden Apparatteile. Die Bear-
beiter des in internationaler Kooperation durchgeführten Projekts „Die Biblio-
theken von Karl Marx und Friedrich Engels. Annotiertes Verzeichnis des fest-
gestellten Bestandes und Edition der Marginalien“ (Band IV/32, seitens des
Vorhabens: H.-P. Harstick, Angelika Hechenblaickner, Richard Sperl, Hanno
Strauß) beendeten die Autopsie der Originale. Es wurden Probestücke zu deut-
schen, französischen und russischen Titeln unterschiedlicher Sachgebiete
zwecks definitiver Gestaltung der kontextbezogenen Marginalienedition und
Kommentierung einschließlich der Klärung satztechnischer Probleme erarbeitet
und mit der Redaktionskommission der IMES beraten. Mit der datenbankmäßi-
gen Strukturierung des Materials ist begonnen worden.
Innerhalb der IMES fungierten H. Münkler als Stellvertretender Vorsitzender
des Vorstandes, H.-P. Harstick als Vorsitzender des Wissenschaftlichen Bei-
rats, C.-E. Vollgraf als Mitglied der Koordinierungsgruppe der Redaktions-
kommission sowie J. Herres und M. Hundt als Mitglieder der Redaktions-
kommission.
Die turnusmäßige Frühjahrssitzung der IMES fand vom 30. Mai bis
1. Juni 1996 auf Einladung der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften in Berlin statt.
Das Akademienvorhaben MEGA konnte seine internationalen Forschungs-
und Editionskontakte ausbauen. Die Mitarbeiter veröffentlichten eine Reihe
von einschlägigen Forschungsbeiträgen in wissenschaftlichen Fachzeitschrif-
ten. Erstmals weilte ein japanischer Kollege zu einem einjährigen Studienauf-
enthalt an der Arbeitsstelle Berlin.

Kommission Feuerbach-Gesamtausgabe
Bericht Herfried Münkler

Mit der Herausgabe des Bandes 20 (Briefwechsel IV: 1853–1861) konnte die
Neuausgabe des Briefwechsels des Philosophen Ludwig Feuerbach im Rah-
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men der „Gesammelten Werke“ wesentlich vorangebracht werden. Die bei
der Erarbeitung dieses Bandes und der Herstellung von Druck-(Camera-
ready-)Vorlagen angewandten Verfahren elektronischer Datenverarbeitung
haben sich bewährt und wichtige Voraussetzungen und Erfahrungen zur Ef-
fektivierung der Bearbeitung des letzten Briefwechselbandes (Bd. 21: 1862–
1872) und der noch ausstehenden Nachlaßbände erbracht. Für Band 21 konnte
nach vollständiger Texterfassung die Bearbeitung der „Untersuchungen und
Erläuterungen“ sowie die Zusammenstellung der Register aufgenommen wer-
den. Die Textbearbeitung des sehr umfänglichen Bandes 13, der die Vorle-
sungen des jungen Privatdozenten Feuerbach an der Universität Erlangen aus
der Zeit von 1828 bis 1831 über „Logik und Metaphysik“ nach den erhaltenen
Manuskriptfragmenten dokumentieren wird, konnte wesentlich vorangebracht
werden. Nach Abschluß der Endredaktion wird dieser Band 1997 vorgelegt.
Weitere Arbeiten wurden zur Vervollständigung der Textdarbietung des Ban-
des 14 („Vorlesungen über die Geschichte der neueren Philosophie“, Erlan-
gen 1835/36) geleistet, die insbesondere aufwendige Literaturrecherchen er-
forderten. Zur Erfassung der Textgrundlagen der dann noch ausstehenden
kleineren Nachlaßbände 15 und 16 wurden weitere Vorarbeiten geleistet wie
ebenso zum abschließenden Gesamtregisterband.

Publikationen:
Ludwig Feuerbach, Gesammelte Werke. Herausgegeben von der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften durch Werner Schuffen-
hauer. Band 20: Briefwechsel IV (1853–1861). Bearbeitet von Werner Schuf-
fenhauer, Edith Voigt (†), Manuela Köppe. Berlin: Akademie Verlag, 1996,
XX, 620 S.
Ludwig Feuerbach, Entwürfe zu einer Neuen Philosophie. Herausgegeben
von Walter Jaeschke und Werner Schuffenhauer. Hamburg: Felix Meiner
Verlag, LXI, 194 S. (Philosophische Bibliothek, Band 447).

Kommission Turfanforschung

Bericht Kurt-Victor Selge

Der Orientalist Prof. Ulrich Haarmann (Kiel) wurde in die Kommission ge-
wählt.

Im Berichtszeitraum des Jahres 1996 wurden die folgenden Ergebnisse er-
zielt:
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Werner Sundermann setzte seine Arbeit am parthischen und soghdischen
„Sermon von der Seele“ und an Einzeluntersuchungen fort. Ergebnisse:
1. Ausgehend von den im Jahre 1995 erzielten Ergebnissen wurden die fol-
genden Arbeiten vorgenommen: Fertigstellung des Druckmanuskripts, das
aus folgenden Teilen besteht: I. Vorbemerkungen, II. Einleitung (16 Ab-
schnitte), III. Kritische und kompilierte Teile des Sermons, IV. Mittel-
iranische Texte verwandten Inhalts, V. Kommentierende Anmerkungen zur
Übersetzung des Sermons und der verwandten Texte, VI. Wörterverzeich-
nis (parthische, soghdische Wörter), VII. Bibliographische Hinweise,
VIII. Anhang: Peter Zieme, Ein türkisches Fragment des „Sermons von der
Seele“ („Windgott“), IX. Abbildungen der publizierten Texte. Das Manu-
skript wurde erstellt. Mit Hilfe von Prof. D. N. MacKenzie wurde eine camera
ready copy angefertigt, Format DIN A4, Schriftgröße 11, 189 S. + 48 Tafeln.
Bis zum Berichtszeitpunkt war das Lesen der Korrekturen noch nicht abge-
schlossen, so daß das Manuskript wahrscheinlich Anfang 1997 beim Verlag
Brepols eingereicht werden wird.
2. Anfertigung einer Photoedition mitteliranischer manichäischer Turfantexte,
die in den Editionen bis 1934 vorliegen (abgeschlossen und erschienen).
3. Während eines einmonatigen Aufenthalts in Japan wurde zusammen mit
Prof. K. Kudara die Arbeit an der Edition einer soghdischen Handschrift des
M�h�yana-mah�parinirv�n.a-s�tra fortgesetzt. Es konnten weitere Fragmente
identifiziert werden, so daß die Zahl der identifizierten Buchblätter nunmehr
19 (statt 16) beträgt.
4. Unterstützt von Frau Rabuske begann Herr Sundermann mit der Herstel-
lung eines Computermanuskripts der mittelpersischen und soghdischen Texte
der „Rede der Lebendigen Seele“. Sie ist ein manichäischer Verszyklus, der
Gegenstand einer größeren Edition werden soll.
5. Edition von Einzelfragmenten der Turfansammlung oder Behandlung von
Wörtern und Begriffen in Turfantexten, die von hervorragendem Interesse
sind. Im Berichtszeitraum abgeschlossene Leistungen:
5.1. Edition von M 545 in: Ein weiterer manichäischer Beichttext aus Turfan
(für Festschrift H. Klengel),
5.2. Edition von M 140 in: The Resurrection of the Body as a Manichaean Doc-
trine (für Sammelband „Studies in Manichaeism“, ed. P. Mirecki, J. BeDuhn),
5.3. Edition von So 14639 in: The parts of the head and the limbs of the body
(für Festschrift V. A. Livshits).
6. Weitere fertiggestellte, fachbezogene Arbeiten:
6.1. Vortrag und Artikel: Manichaeism meets Buddhism – the problem of
Buddhist influence on Manichaeism (soll in einer Fachzeitschrift der Ryuko-
ku-Universität Kyoto in japanischer Sprache erscheinen).
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6.2. Rezension: The Herbedestan and Nerangestan Volume II: Nerangestan,
Fragard I, edited and translated by Firoze M. Kotwal and Philip
G. Kreyenbroek with contributions by James R. Russell, Paris, Association
pour l’Avancement des Études Iraniennes 1995 (bereits erschienen).
6.3. Rezension: Grigori L. Semenov, Studien zur sogdischen Kultur an der Sei-
denstraße, Studies in Oriental Religions 36, edited by Walther Heissig and Hans-
Joachim Klimkeit, Wiesbaden: Harrassowitz, 1996, 150 S., 37 Abb. (für OLZ).
Ingrid Warnke setzte ihre Arbeit an dem uigurisch-buddhistischen Bekennt-
nistext Kšanti qïlγuluq nom bitig (chin. Cibei daochang chanfa) fort. Sie er-
krankte im April 1996 und konnte seitdem ihre Arbeit nicht wiederaufneh-
men, so daß die Edition nicht abgeschlossen werden konnte.
Peter Zieme arbeitete an folgenden Vorhaben:
1. Arbeiten an der alttürkischen Version des buddhistischen Altun yaruq su-
dur (Suvarn.prabh�sa-s�tra), Vorworte und erstes Buch. Das Werk ist er-
schienen.
2. Arbeiten an einer Faksimile-Edition der manichäisch-türkischen Texte, die
in der Reihe des Corpus Fontium Manichaeorum erscheinen soll. Diese Ar-
beit ist noch nicht abgeschlossen. Ihr unerwartet großer Umfang läßt es gera-
ten erscheinen, das gesamte Material auf zwei Bände zu verteilen.
3. Die Arbeiten an der Edition des alttürkischen Yetikän-sudur und verwand-
ter Texte (an etwa 60 Fragmenten) sowie an der Vorbereitung der Edition der
alttürkischen Übersetzung des Vimalakirtinirdesa-sutra wurden fortgesetzt.
4. Edition von Einzeltexten und Studien zu Problemwörtern:
4.1. Edition von U 2028 + U 1188: Das P�r�yan.as�tra in der alttürkischen
Überlieferung (für Festschrift Bechert),
4.2. Incense and incense burner (für Festschift H. Eren),
4.3. Alkoholische Getränke der alten Uiguren (für Akten der PIAC 1996).
Noch in Arbeit:
4.4. Edition von Mz 509 + Mz 510: (zusammen mit K. Kudara) Two new
fragments of the Larger Sukh�vat�–vy�ha-s�tra in Uigur.
5. Weitere fachbezogene Arbeiten:
5.1. Lexikon-Artikel: Annemarie von Gabain (für Encyclopaedia Iranica),
5.2. Artikel: Wie heißt „alttürkisch“ auf alttürkisch? (für Zeitschrift „Turkic
Languages“).
Im Berichtszeitraum setzten Herr Sundermann und Herr Zieme ihre Lehrtä-
tigkeit an der Freien Universität fort.
1996 wurde das Projekt einer Digitalisierung der alttürkischen und iranischen
Texte der Turfansammlung begonnen, das zum Ziel hat, alle einschlägigen
Texte auf CD-ROM zu speichern und in dieser Form interessierten Wissen-
schaftlern zur Verfügung zu stellen.
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Publikationen:
Sundermann, Werner
1. (Faksimileedition) Iranian Manichaean Turfan texts in early publications
(1904–1934), Corpus Inscriptionum Iranicarum, Supplementary Series
Vol. III, London, 1996.
2. (Artikel) Iranian Manichaean Texts in Chinese Remake: Translation and
Transformation. In: Cina e Iran. Da Alessandro Magno alla dinastia Tang, ed.
A. Cadonna, L. Lanciotti, Firenze, 1996, S. 103–119.
3. (Artikel) Iranische Personennamen der Manichäer. In: Die Sprache. Zeit-
schrift für Sprachwissenschaft 36, 2, 1994, S. 244–266, [1996].
4. (Artikel) Soghdisch *xwšt’nc „Lehrerin“. In: AOAS hung. 48, 1–2, 1995,
S. 225–227, [1996].
5. (Rezension) S. N. C. Lieu, Manichaeism in Mesopotamia and the Roman
East. BSOAS 49, 2, 1996, S. 377–378.
6. (Rezension) The He–rbedest�n and Ne–rangest�n. II: Ne–rangest�n, Fragard I,
with contributions by James R. Russel, Paris, 1995. OLZ 91, 1996, S. 337–341.
Zieme, Peter
1. (Monographie) Altun Yaruq Sudur. Vorworte und das erste Buch, Turn-
hout 1996 (Berliner Turfantexte XVIII).
2. (Artikel) Aus einem alttürkischen Kommentar zum Goldglanzsutra. In:
Symbolae Turcologicae. Studies in Honour of Lars Johanson on his Sixtieth
Birthday 8 March 1996, hg. von Á. Berta, B. Brendemoen, C. Schönig,
Stockholm, 1996, S. 231–238 (Swedish Research Institute in Istanbul Trans-
actions Vol. 6).
3. (Artikel) Annemarie v. Gabain und die Turfanforschung. In: Turfan, Kho-
tan und Dunhuang. Vorträge der Tagung „Annemarie v. Gabain und die Tur-
fanforschung“, veranstaltet von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften in Berlin (9.–12. Dezember 1994), hg. von R. E. Emmerick,
W. Sundermann, I. Warnke, P. Zieme, Berlin, 1996, S. 409–417.
4. (Artikel) Old Turkish Versions of the „Scripture on the Ten Kings“. In:
Proceedings of the 38th Permanent International Altaistic Conference (PIAC).
Kawasaki, Japan: August 7–12, 1995, hg. von G. Stary, Wiesbaden, 1996,
S. 401–425.
5. (Artikel) A Fragment of the Chinese Mañju�r�–n�masamg�–ti in Uigur Script
from Turfan. In: Studies on the Inner Asian Languages XI (1996), S. 1–14 +
2 Taf.
6. (Artikel) Gedanken zum Ursprung von ung. vászon. In: Studia Etymologica
Craco-viensia (1996), S. 181–184.
7. (Artikel) Entstehung und Grundgedanken des Buddhismus, Buddhisten in
Gebieten der ehemaligen Sowjetunion. In: Das Gute behaltet. Kirchen und
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religiöse Gemeinschaften in der Sowjetunion und ihren Nachfolgestaaten, hg.
von H.-Chr. Diedrich, G. Stricker, H. Tschoerner, Erlangen, 1996, S. 289–
293.
8. (Rezension) M. Erdal, Old Turcic Word Formation. A Functional Ap-
proach to the Lexicon. In: ZDMG 146 (1996), S. 237–239.
Die Vorträge der Tagung „Annemarie von Gabain und die Turfanforschung“
sind als erster Sonderband der „Berichte und Abhandlungen“ der BBAW
erscheinen. Der Titel lautet: Turfan, Khotan und Dunhuang. Vorträge der
Tagung „Annemarie v. Gabain und die Turfanforschung“, veranstaltet von
der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften in Berlin
(9.–12. 12. 1994), hg. von Ronald E. Emmerick, Werner Sundermann, Ingrid
Warnke und Peter Zieme, Berlin, 1996.

Kommission Alexander-von-Humboldt-Forschung
und Wissenschaftshistorische Studien

Bericht Jürgen Trabant

Gemäß Empfehlung des Ausschusses „Akademienvorhaben“ der Bund-
Länder-Kommission wurde ein Konzept zur inhaltlichen und personellen
Erweiterung der Alexander-von-Humboldt-Forschung erstellt und der Senats-
kommission der Konferenz der deutschen Akademien der Wissenschaften
übergeben.

Alexander-von-Humboldt-Forschung

Als Gemeinschaftsprojekt der Akademienvorhaben „Wissenschaftshistorische
Studien“ und „Alexander-von-Humboldt-Forschung“ wurde aus Anlaß des
100. Todestages von Emil du Bois-Reymond der „Briefwechsel zwischen
Alexander von Humboldt und Emil du Bois-Reymond“ (Beiträge zur Alexan-
der-von-Humboldt-Forschung, Bd. 22; Bearbeiter: Ingo Schwarz, Klaus We-
nig) vorgelegt. Das Manuskript „Alexander von Humboldts Schriften. Biblio-
graphie der selbständig erschienenen Werke“ (Bearbeiterin: Ulrike Leitner)
ist bis auf eine abschließende redaktionelle Durchsicht fertiggestellt. Flankie-
rend wurden mit dem Blick auf eine mögliche Edition Humboldtscher
Schriften bibliographisch-werkgeschichtliche Übersichten der selbständig
erschienenen wie auch der über 400 unselbständig erschienenen Schriften
(zunächst zur internen Nutzung) erarbeitet. Die Arbeiten an den Editionsvor-
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haben „Alexander von Humboldts nordamerikanische Korrespondenz“ (Bear-
beiter: I. Schwarz), „Alexander von Humboldts russische Korrespondenz“ (Be-
arbeiter: Christian Suckow) und „Alexander von Humboldts Reise nach Ameri-
ka vom Aufbruch bis zum Ende des Aufenthalts in Venezuela. Auswahl aus den
Tagebüchern“ (Bearbeiterin: M. Faak) wurden fortgesetzt. Für andere Editions-
vorhaben gemäß Projektplan wurden vorbereitende Arbeiten geleistet.
Im Rahmen der von der Forschungsstelle herausgegebenen Heftreihe
„Berliner Manuskripte zur Alexander-von-Humboldt-Forschung“ erschienen
die Hefte 9 (K.-R. Biermann-Bibliographie) und 11 (M. Faak: Alexander von
Humboldt auf Kuba) in 2., überarbeiteter Auflage.
Für Beiträge in Zeitschriften und Publikationsreihen bereiteten die Mitarbeiter
der Forschungsstelle 8 Manuskripte zum Druck vor, 10 Arbeiten sind im Be-
richtsjahr erschienen.
Die Publikationsangebote zweier polnischer Kollegen (K. Zielnica: Polonica
im Briefwechsel Alexander von Humboldts; R. Jaskula: Alexander von Hum-
boldt und Karol Forster) wurden in das Publikationsprogramm der For-
schungsstelle aufgenommen. Für das erstgenannte Forschungs- und Editions-
projekt gewährte die Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel-Stiftung
Fördermittel.
Die Auswertung der beiden 1994 und 1995 absolvierten Teilabschnitte der
Expedition „Auf A. v. Humboldts Spuren in Rußland“ wurde in Kooperation
mit russischen Partnern fortgesetzt (Erschließung von Archivdokumenten,
Fotodokumentation, Vorbereitung von Publikationen usw.; verantwortlich:
Ch. Suckow).
In zunehmendem Maße sind von den Mitarbeitern Anfragen aus dem In- und
Ausland zu beantworten und Besucher zu betreuen, die in der Forschungs-
stelle arbeiten und deren umfangreichen Apparat nutzen. Es handelt sich um
Anfragen bzw. Forschungen, die sich auf A. v. Humboldt und das wissen-
schaftsgeschichtliche Umfeld beziehen, um Unterstützung von Ausstellungen,
von wissenschaftlichen und Jubiläumsveranstaltungen, Filmproduktionen und
anderen Medienaktivitäten sowie von Lehre und Ausbildung an Universitäten
und Bildungseinrichtungen.
Im Berichtsjahr galt dem Ausbau der Computerprogramme für die Doku-
mentations- und Editionspraxis besondere Aufmerksamkeit. Ein Programm,
das datenverwaltende und textverarbeitende Komponenten zusammenführt,
konnte installiert, das Schlagwortregister (Datei) zum alphabetischen Katalog
der Humboldt-Sekundärliteratur komplettiert werden.
Recherchen zum handschriftlichen Nachlaß A. v. Humboldts und Vervoll-
ständigung der Sammlungen der Forschungsstelle gehörten zu den ständig
wahrgenommenen Aufgaben der Mitarbeiter.
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Die gemeinsam mit dem Akademienvorhaben „Wissenschaftshistorische Stu-
dien“ getragene Kolloquienreihe „Umbrüche in der Wissenschaft des
19./.20. Jh.“ wurde mit drei Veranstaltungen fortgesetzt.

Publikationen:
Leitner, Ulrike: Eine Reise durch Böhmen. In: Alexander von Humboldt a
Ceské Zeme (Alexander von Humboldt und die Böhmischen Länder). Prag:
Humboldt-Klub der Tschechischen Republik, 1996, S. 56–63.
–, Alexander von Humboldt. Geowissenschaftliche Werke in Berliner Bi-
bliotheken und Archiven. In: Das kulturelle Erbe geowissenschaftlicher und
montanwissenschaftlicher Bibliotheken. Internationales Symposium 1993,
Freiberg (Sachsen), Deutschland. (Berichte der Geologischen Bundesanstalt,
Bd. 35.) Wien, 1996, S. 259–264.
–, Alexander von Humboldts Beitrag zur Verbreitung der Kenntnis amerika-
nischer Flora und Fauna in Europa. In: Erforschung und Erschließung Ameri-
kas im Spiegel der Naturgeschichte. Wien: Naturhistorisches Museum [im
Druck].
–, Die englischen Übersetzungen Humboldtscher Werke. In: Natur, Mathe-
matik und Geschichte. Beiträge zur Alexander-von-Humboldt-Forschung und
zur Mathematikhistoriographie. (Acta historica Leopoldina, Nr. 27.) Halle [im
Druck].
Schwarz, Ingo (Hg., mit Klaus Wenig), Briefwechsel zwischen Alexander von
Humboldt und Emil du Bois-Reymond. (Beiträge zur Alexander-von-Hum-
boldt-Forschung, Bd. 22.) Berlin: Akademie Verlag, 1997 [erschienen 1996].
–, Das Album der Humboldt-Lokalitäten in der Neuen Welt. In: Magazin für
Amerikanistik 20 (1996) H. 2, S. 64–66 (Teil 1); H. 3, S. 52–54 (Teil 2).
–, Zum Briefwechsel zwischen Alexander von Humboldt und August Corda.
In: Alexander von Humboldt a Ceské Zeme (Alexander von Humboldt und
die Böhmischen Länder). Prag: Humboldt-Klub der Tschechischen Republik,
1996, S. 122–132.
–, (mit Kurt-R. Biermann): „Da Asien nahe Amerika“. Adelbert von Chamis-
so – oder: Der Dichter ohne Schatten als Naturforscher. In: Kultur & Technik.
Zeitschrift des Deutschen Museums 20 (1996) 2, S. 50–57.
–, (mit Kurt-R. Biermann): Alexander von Humboldt – „half an American“.
In: Alexander von Humboldt-Stiftung. Mitteilungen. AvH-Magazin (1996) 2,
S. 43–50.
–, Eine Medaille zu Alexander von Humboldts 225. Geburtstag. In: Numis-
matisches Nachrichtenblatt [im Druck].
–, The second discoverer of the New World and the first American literary
ambassador to the Old World. Alexander von Humboldt and Washington
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Irving. In: Natur, Mathematik und Geschichte. Beiträge zur Alexander-von-
Humboldt-Forschung und zur Mathematikhistoriographie. (Acta historica
Leopoldina, Nr. 27.) Halle [im Druck].
–, (mit Kurt-R. Biermann): Aus der Gauß-Forschung. Amerikanischer Besuch
in Göttingen vor 160 Jahren. In: Mitteilungen der Gauß-Gesellschaft Göttin-
gen [im Druck].
Suckow, Christian, Die Alexander-von-Humboldt-Edition. Ein Projekt der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. In: Jahrbuch der
historischen Forschung in Deutschland. Berichtsjahr 1995. München, 1996,
S. 16–21.
–, Auf den Spuren Alexander von Humboldts in Rußland – Expeditionen in
den Altai (1994) und den Ural (1995). In: Nachrichtenblatt zur Geschichte der
Geowissenschaften (1995 [erschienen 1996]) 5, S. 16–18.
–, (mit Ingo Schwarz): Geo- und Bergbauwissenschaften im epistolarischen
Nachlaß Alexander von Humboldts. Überlieferung – Erschließung – Edition.
In: Das kulturelle Erbe geowissenschaftlicher und montanwissenschaftlicher
Bibliotheken. Internationales Symposium 1993, Freiberg (Sachsen),
Deutschland. (Berichte der Geologischen Bundesanstalt, Bd. 35.) Wien, 1996,
S. 335–342.
–, Im Spannungsfeld zwischen Zarismus und Julikönigtum. Ein unbekannter
Brief Alexander von Humboldts. In: Natur, Mathematik und Geschichte. Bei-
träge zur Alexander-von-Humboldt-Forschung und zur Mathematikhistorio-
graphie. (Acta historica Leopoldina, Nr. 27.) Halle [im Druck].
–, (mit Kurt-R. Biermann): Aus dem Nachlaß Alexander von Humboldts: Jan
Witkiewicz. In: Berliner Jahrbuch für osteuropäische Geschichte. Berlin [im
Druck].

Wissenschaftshistorische Studien
(H. von Helmholtz, R. Virchow, O. Warburg)

Die Forschungsgruppe bearbeitete entsprechend ihrem Gesamtkonzept die
vor allem im Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften befindlichen unveröffentlichten Materialien aus den Nachlässen von
Helmholtz, Virchow und Warburg. Die gemeinsam mit dem Akademien-
vorhaben „Alexander-von-Humboldt-Forschung“ 1995 unter der Thematik
„Umbrüche in der Wissenschaft des 19./20. Jahrhunderts“ begonnenen Se-
minare und Kolloquien konzentrierten sich auf die Aktualität von Wis-
senschaftsgeschichte und spezielle Themen der Editionsarbeit beider Vor-
haben.
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Um den seit 1994 in einer von der BBAW herausgegebenen Schriftenreihe
erscheinenden Editionen eine einheitliche Gestaltung zu geben, wurden Editi-
onsrichtlinien entwickelt.
Nach der Edition des Briefwechsels zwischen H. Helmholtz und E. du Bois-
Reymond (1986) und der Herausgabe der Briefe an J. Müller, C. Ludwig,
E. Brücke und Th. Fechner an Helmholtz (1994) stehen weiterhin Physiolo-
gen als wichtige Korrespondenzpartner von Helmholtz im Mittelpunkt der
Helmholtz-Editionen. Es handelt sich vor allem um den Utrechter Physio-
Ophthalmologen F. Donders und den Bonner Physiologen E. Pflüger. Die
Edition der Donders-Briefe und der Pflüger-Briefe bereitet Herbert Pieper
durch umfangreiche Studien sowohl der Primär- und Sekundärliteratur als
auch der relevanten Archivalien vor.

Publikationen:
Pieper, Herbert, Carl Gustav Jacob Jacobi (1804–1851). In: Die Albertus-
Universität zu Königsberg und ihre Professoren. Hg. von D. Rauschnigg und
D. v. Nerée. Berlin: Duncker & Humblot, 1995, S. 473–488.
–, Johann Jacob Baeyer. In: Beiträge zum J. J. Baeyer-Symposium. Frank-
furt/Main: Institut für angewandte Geodäsie, 1996, S. 89–119.
–, Die Eulersche Identität – eine Brücke zwischen Analysis, Arithmetik und
Kombinatorik. In: Mitteilungen der Deutschen Mathematiker-Vereinigung
(1996) 4, S. 43–49.
–, Über Legendres Versuche, das Quadratische Reziprozitätsgesetz zu bewei-
sen. In: Festschrift zum 75. Geburtstag von Kurt-R. Biermann. (zur Veröf-
fentlichung eingereicht).
Nach der Edition der Korrespondenz zwischen R. Virchow und E. du Bois-
Reymond (1995) wurde die Edition des Briefwechsels zwischen
A. v. Humboldt und E. du Bois-Reymond anläßlich des 100. Todestages des
Berliner Physiologen (26. Dezember 1996) rechtzeitig abgeschlossen und
zum Kolloquium am 14. Dezember 1996 vorgelegt. Dieser Briefwechsel, hg.
von Ingo Schwarz und Klaus Wenig, wurde als Gemeinschaftsprojekt mit der
„Alexander von Humboldt-Forschung“ zusätzlich bearbeitet. Weitere Korre-
spondenzen R. Virchows mit führenden Naturwissenschaftlern und Medizi-
nern befinden sich in Vorbereitung. Dazu erfolgten umfangreiche Transkrip-
tionsarbeiten und Personen- und Sachrecherchen.

Publikationen:
Schwarz, Ingo; Wenig, Klaus, (Hg.) Briefwechsel zwischen Alexander von
Humboldt und Emil du Bois-Reymond. Berlin: Akademie Verlag, 1996.
Wenig, Klaus: Rudolf Virchows Unterstützung der Alexander von Humboldt-
Stiftung für Naturforschung und Reisen. (zur Veröffentlichung eingereicht).
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Der Fortgang der Otto-Warburg-Forschung lag in diesem Jahr auf der Aus-
wertung unveröffentlichter Materialien zur Geschichte der Vitaminforschung.
Schwerpunkt der Auswertung waren u. a. folgende Problemfelder: der
Vitaminbegriff als kulturelle Gemeinschaftsleistung (u. a. zum Einfluß von
Alltagserfahrungen), Diskussionen zwischen Wissenschaftlern über die Natur
der Vitamine (u. a. Vitamine und Gesundheitsbewußtsein), Entwicklungs-
stränge der Vitaminforschung, Zusammenarbeit von Wissenschaftlern mit
der chemischen Industrie (Rolle der Normen in der scientific community,
Einfluß der Konkurrenz usw.). Bisher wurden zwei Einzelveröffentlichungen
vorbereitet. Desweiteren wurde die Arbeit an einer Monographie zur Ge-
schichte über Theorienantinomien in der Atmungstheorie fortgesetzt (Zu-
sammenarbeit mit dem Institut für Geschichte der Medizin an der Yale-
University/USA).

Publikationen:
Werner, Petra, Otto Warburg, Jacques Loeb und die Entstehung der Instituts-
idee des Kaiser-Wilhelm-Instituts. In: Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft/Max-
Planck-Gesellschaft und ihre Institute. Studien zu ihrer Geschichte: Das Har-
nack-Prinzip. Hg. von B. v. Brocke und H. Laitko. Berlin: de Gruyter, 1996,
S. 319–330.
–, Lernen vom Gegner. Berlin: Berlin-Brandenburgische Akademie der Wis-
senschaften, 1996 (Wissenschaftshistorische Manuskripte 9).
–, Otto Warburg und das Problem der Sauerstoffaktivierung. Marburg: Basi-
lisken-Presse, 1996 [im Druck].

Kommission Akademiegeschichte

Bericht Klaus Zernack

Die Tätigkeit der Kommission und der Arbeitsstelle Wissenschaftsgeschichte/
Akademiegeschichte konzentrierte sich im Berichtszeitraum auf die Weiter-
führung der Arbeiten im Rahmen des Akademienvorhabens. Auf ihrer
Sitzung am 24. Mai 1996 erörterte die Kommission die Mithilfe der Arbeits-
stelle bei der Vorbereitung einer Symposiumsreihe zur Akademie-
geschichte im 19. und 20. Jahrhundert. Diese soll im Vorfeld des Akademie-
jubiläums im Jahre 2000 stattfinden. Ins Auge gefaßt wurde die Erarbeitung
eines Datengerüsts zur Geschichte der Berliner Akademie(n) – zunächst ab
1870 bis zur Gegenwart. Der Auftrag des Präsidenten, noch 1996 eine ge-
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drängte Darstellung der Entwicklung der Akademie(n) in Berlin von 1700
bis zur Gegenwart vorzulegen, wurde von Conrad Grau durch die
Übergabe des Manuskript-Entwurfs an die Kommissionsmitglieder im
November erfüllt. C. Grau hat aktiv in der Redaktion mitgearbeitet, die
die 1996 deutsch und englisch erschienene Broschüre über die BBAW
vorbereitet hat.
Für das Projekt „Akademie und Kommunikation im Aufklärungszeitalter“
hat C. Grau die Materialsammlung im Archiv der BBAW weitgehend ab-
geschlossen. Er begann, verzögert durch die Übernahme der erwähnten
zusätzlichen Aufgaben, mit der Erarbeitung des darstellenden Teils für
die Zeit von 1717 bis 1746 („Die Sozietät nach Leibniz bis zur Académie
Royale des Sciences et Belles-Lettres“), der durch einen Quellenteil
mit wichtigen Dokumenten ergänzt werden soll. Es handelt sich um den
in der Genesis der Berliner Akademie im 18. Jahrhundert bisher am we-
nigsten untersuchten Zeitabschnitt, der durch das Ringen um Bewahrung
und Gestaltung der Leibnizschen Sozietät unter sich verändernden wissen-
schaftskonzeptionellen Bedingungen gekennzeichnet ist und in dem
ungeachtet aller Hemmnisse Voraussetzungen für die friderizianische Reor-
ganisation der Akademie erhalten blieben. Teilergebnisse der Forschun-
gen, auch zur Akademiegeschichte im 19. und 20. Jahrhundert, wurden
in Aufsätzen publiziert oder befinden sich im Druck; Beiträge über die Stel-
lung der Akademie im 18. Jahrhundert und über Akademie-Universitäts-
Kontakte am Beginn des 20. Jahrhunderts wurden im Manuskript ab-
geschlossen.
Michèle Schubert hat die Arbeiten am Editionsvorhaben mit dem Arbeitstitel
„Laudationes für die Zuwahl von Mitgliedern in die Philosophisch-historische
Klasse der Preußischen und der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu
Berlin 1830 bis 1949“ aufgenommen. Bei der Herstellung dieser kommen-
tierten, mehrbändigen Quellenedition baut sie auf erbrachte eigene Vorlei-
stungen auf und konzentrierte sich im Berichtszeitraum auf die Erfassung,
Sammlung, Bearbeitung und erste Kommentierung der Wahlvorschläge aus
dem Archiv der BBAW für die ca. 190 Historiker. Diese bearbeiteten Lauda-
tiones liegen als Arbeitstexte vor. Außer den publizierten Ergebnissen ihrer
bis 1995 durchgeführten Forschungen über das Akademiemitglied Paul
F. Kehr (1860-1944) wurden zwei Beiträge zu dieser Thematik („Meister –
Schüler. Theodor von Sickel und Paul Fridolin Kehr“, „Paul Kehr und die
Gründung des Marburger Seminars für Historische Hilfswissenschaften im
Jahre 1894“) zum Druck eingereicht.
Die Forschungsergebnisse der Mitarbeiter fanden ihren Niederschlag auch in
wissenschaftlichen Vorträgen.
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Die arbeitstechnischen Bedingungen konnten durch die Anschaffung einiger
Geräte, von Büchern und von Software verbessert werden.

Publikationen:
Grau, Conrad, Zur Vor- und Frühgeschichte der Berliner Sozietät der Wissen-
schaften im Umfeld der europäischen Akademiebewegung. In: Europäische
Sozietätsbewegung und demokratische Tradition, Bd. II, Tübingen: Nie-
meyer, 1996, S. 1381–1412.
–, „… nicht durch die Cosaki-Franzuski“ oder die Herders im Wirkungsfeld
der Grande Révolution und des Zarismus. In: Echo und Wirkungen der
Französischen Revolution bei den slawischen Völkern und ihren Nachbarn,
Frankfurt a. M., Berlin, Bern, New York, Paris, Wien: Peter Lang, 1996,
S. 51–58.
–, Genie und Kärrner – zu den geistesgeschichtlichen Wurzeln des Harnack-
Prinzips in der Berliner Akademietradition. In: Die Kaiser-Wilhelm-/Max-
Planck-Gesellschaft und ihre Institute. Studien zu ihrer Geschichte, Bd. I,
Berlin, New York: de Gruyter, 1996, S. 139–144.
–, „… daß die beiden Gesellschaften in Frieden nebeneinander stehen und
zusammenarbeiten“. Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der
Wissenschaften und die Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin.
In: Dahlemer Archivgespräche, Bd. 1, Berlin: Archiv zur Geschichte der
Max-Planck-Gesellschaft, 1996, S. 34–46.
–, Gelehrten-Kommunikation in der Mitte des 18. Jahrhunderts: Halle-Berlin-
St. Petersburg. In: Europa in der frühen Neuzeit. Festschrift für Günter Mühl-
pfordt zum 75. Geburtstag, Bd. 2, Köln, Weimar: Böhlau, 1996, S. 129–144.
–, Charles Bonnet and the Scientific Community in 18th Century Europe. In:
Deutsch-russische Beziehungen im 18. Jahrhundert: Diplomatie, Wissen-
schaften, Kultur, Wiesbaden: Harrassowitz [im Druck].
–, Naturgesetz und Menschenwerk: Die Akademien der Wissenschaften und
der Künste in Berlin. In: Kunst – Wissenschaft – Technik, Wiesbaden: Har-
rassowitz [im Druck].
Schubert, Michèle, Zum Wirken Paul Fridolin Kehrs für ein deutsches histori-
sches Zentralinstitut oder: Der lange Weg zum Kaiser-Wilhelm-Institut für
Deutsche Geschichte. In: Die Kaiser-Wilhelm-/ Max-Planck-Gesellschaft und
ihre Institute. Studien zu ihrer Geschichte, Bd. I, Berlin, New York: de
Gruyter, 1996, S. 423–444.
–, Auseinandersetzungen über Aufgaben und Gestalt des Preußischen Histori-
schen Instituts in Rom in den Jahren 1900 bis 1903. In: Quellen und For-
schungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken, Tübingen: Niemeyer,
76 (1996), S. 383–454.
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Kommission Leibniz-Edition
Bericht Jürgen Mittelstraß

Die Kommission ist eine gemeinsame Einrichtung der Göttinger und der Ber-
lin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.
Im Berichtszeitraum wurde die der BBAW zugehörige Arbeitsstelle nach
Potsdam, Am Neuen Markt 8, verlegt.

Leibniz-Edition
(Arbeitsstelle Potsdam)

Aufgabe der Arbeitsstelle ist die Edition der „Politischen Schriften“ von Gott-
fried Wilhelm Leibniz (Reihe IV innerhalb der Leibniz-Gesamtausgabe).
Gegenwärtig wird an Band 4 gearbeitet, der die Schriften ab 1688 und ein
Supplement mit Schriften der 1680er Jahre umfassen soll.
Nach seiner Installation wurde das TUSTEP-Satzprogramm durch Horst Petrak
für die Konvertierung der WordPerfect-Textdateien eingerichtet. Die neu hin-
zukommenden Texte werden seit Dezember direkt in TUSTEP eingegeben. Die
EDV-Eingabe des (sogenannten „Ritterschen“) Katalogs sämtlicher Leibniz-
Handschriften (u. a. durch das Forschungsförderungsprogramm des Landes
Brandenburg finanziert) wurde mit der Erfassung der Jgg. 1693 (II. Hälfte) –
1696 durch Petrak fortgesetzt, die Kurzeinträge 1687–1717 wurden korrigiert,
Recherchemöglichkeiten und Anschaulichkeit weiter verbessert. Die Datenbank
wird inzwischen zunehmend auch für von außerhalb der Arbeitsstelle kommen-
de Anfragen genutzt. Rosemarie Caspar führte anfallende Korrekturen am Rit-
ter-Katalog aus. Die Arbeit am „Kumulierten Sachverzeichnis“ der Leibniz-
Akademie-Ausgabe wurde fortgesetzt, so daß nun auch die Bände 1–3 der Rei-
he IV in die Datenbank eingegeben sind (inzwischen über 15.000 Datensätze).
Ein Sachindex der in der Forschungsbibliothek vorhandenen über 500 Son-
derdrucke wurde (in EDV) erstellt. – Rüdiger Otto und Hartmut Rudolph
nahmen am Symposion „Wissenschaft und Weltgestaltung 1646–1996.
G. W. Leibniz zum 350. Geburtstag“ 9.–11. April in Leipzig teil. Sämtliche
Mitarbeiter beteiligten sich am „Festkolloquium 40 Jahre Leibniz-Forschungs-
stelle der Universität Münster“ am 17. Oktober. Folgende Arbeitsgespräche
wurden durchgeführt: zusammen mit dem Forschungszentrum Europäische Auf-
klärung und dem Einstein Forum (beide Potsdam): „Labora diligenter“. Tagung
aus Anlaß des 350. Geburtstages von Gottfried Wilhelm Leibniz vom 4. bis
6. Juli in Potsdam (im folgenden: Potsdamer Leibniz-Tagung); am 12. Juli mit
Prof. J. P. S. Uberoi, University of Delhi (Indien): „Self and Society in the Poli-
tical Writings of Leibniz“.
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Zur Editionsarbeit: R. Caspar klärte (zum Teil zusammen mit H. Rudolph) die
Überlieferungsverhältnisse bei den sog. Wechselschriften und anderen
Schriften zum Reichsbanneramt und bearbeitete weitere Schriften zur Neun-
ten Kur und zu den auswärtigen Beziehungen des Hauses Hannover
(insgesamt ca. 75 MS). – Heinz Entner (bis 31. Dezember angestellt im Rah-
men des Wissenschaftler-Integrations-Programmes) hat die Edition der
16 Leibniz-Gedichte aus dem Zeitraum 1690–1696 abgeschlossen, für weite-
re Texte aus der Zeit bis 1.700 Materialien erarbeitet. Es gelang ihm, Leibniz
als Verfasser eines nur unter Chiffre überlieferten Anti-Pufendorf-Epigramms
nachzuweisen; Archivaufenthalt in Darmstadt (6.–9. Mai), Hannover (3.–
5. Dezember). – Albert Krayer (ab 1. September für die Arbeitsstelle tätig)
setzte die Arbeit am Textapparat der Versicherungsschriften (1680ff.) fort
(insgesamt 24 MS). – R. Otto schloß die Stückbearbeitung zum Sachsen-
Lauenburgischen Erbfolgestreit ab und bearbeitete Schriften zum Bibliotheks-
und Medizinalwesen, zur Beziehung Braunschweig-Lüneburgs zum Haus Este
(Übertragung, Überlieferung, Text- u. Sachapp. insgesamt 93 MS). – Sabine
Sellschopp (Werkvertrag) setzte die Bearbeitung der Schriften zur Kameralistik
fort (Übertrgg., Text- u. Sachapp. insges. 107 MS); Archivaufenthalt in Hanno-
ver: 22.–24. Oktober. – H. Rudolph führte die Zweitbearbeitung mehrerer
Stücke aus einigen der genannten Sachgebiete aus (51 MS). Bibliotheks-
aufenthalt in Göttingen: 15. Februar, 28. Februar–4. März.

Publikationen:
Entner, Heinz, Vortrag auf der Potsdamer Leibniz-Tagung: Leibniz und Pu-
fendorf. Bemerkungen zu zwei Gedichten. Was steckt hinter dem Wort „soda-
litas literaria“? Ein Diskussionsbeitrag zu Conrad Celtis und seinen Freundes-
kreisen. In: Europäische Sozietätsbewegung und demokratische Tradition. Hg.
von Klaus Garber und Heinz Wismann. Bd. 2, Tübingen, 1996, S. 1069–1101.
Otto, Rüdiger, Johann Christian Edelmann’s Criticism of the Bible and its Re-
lation to Spinoza. In: Disguised and overt Spinozism around 1700 …/ed. by
W. van Bunge and W. Klever, Leiden, New York, Köln, 1996, S. 171–188.

Kommission Protokolle des Preußischen Staatsministeriums

Bericht Jürgen Kocka

1996 wurde die turnusmäßige Überprüfung mit der Entscheidung des Aus-
schusses „Akademienvorhaben“ der Bund-Länder-Kommission abgeschlos-
sen, das Vorhaben bis zum Jahr 2005 zu fördern.
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Ausgehend hiervon konnten die zum Jahresende 1996 auslaufenden Arbeits-
verträge der Mitarbeiter verlängert werden. Herr Reinhold Zilch wird als Ar-
beitsstellenleiter für die Jahre 1997–2000 im Rahmen des Hochschulerneue-
rungsprogramms III finanziert werden.
Auf der Grundlage der Materialien für einen 1995 abgegebenen Bericht an die
„Konferenz der deutschen Akademien der Wissenschaften“ wurde im ersten
Halbjahr 1996 neben der planmäßigen Arbeit an den Protokollen ein Probe-
heft erarbeitet, das das Editionsprojekt einer breiten wissenschaftlichen Öf-
fentlichkeit vorstellt. Auf rd. 170 Druckseiten bieten Musterkondensate und
Register sowie eine Einführung mit Benutzungshinweisen einen repräsentati-
ven Querschnitt, wie die Bände der Edition einmal aussehen werden. Zu-
gleich wurden Aussagen über die Struktur der Editionsreihen und die Ar-
beitsplanung getroffen. Bei der Herstellung des ready for print-Manuskripts
konnten wichtige Erfahrungen für die redaktionelle Endbearbeitung und bei
der Lösung drucktechnischer Fragen gewonnen werden. Es bewährte sich die
Zusammenarbeit mit dem das Projekt bereits seit der Pilotphase begleitenden
und unterstützenden Verlag Olms-Weidmann (Hildesheim, Zürich, New
York), der auch den Band auf eigene Kosten herstellte. Die Probebroschüre
wurde an rund 130 wissenschaftliche Institute bzw. Fachkollegen des In- und
Auslandes versandt, um im Fach- und Kollegenkreis weitere Ratschläge zu
erbitten.
Die Edition der Protokolle des Preußischen Staatsministeriums schritt im
Berichtszeitraum kontinuierlich voran. In wachsender Stückzahl wurden pu-
blikationsfähige, fertige Texte, Verzeichnisse und Register erstellt. Regelmä-
ßige Besprechungen mit den Mitarbeitern, die in enger Kooperation mit dem
Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz tätig sind, stellten ein
gleichmäßiges Niveau und Verfahren sicher. Zum Jahresende 1996 lag rd. ein
Drittel der Quellen fertig bearbeitet vor.
Neben der Erschließung und Bearbeitung der Protokolle als Stammquelle durch
die Herstellung der standardisierten Kurzregesten („Kondensate“) mit den da-
zugehörigen Registern und Verzeichnissen wurde die Vorbereitung der geplan-
ten Themenbände weitergeführt. Außer zu den bereits im Vorjahr an dieser
Stelle benannten Themen werden jetzt u. a. auch Materialien zur preußischen
Finanzpolitik gesammelt. Als weiterer sachthematischer Schwerpunkt wurden
Quellen zur Rolle der Zensur in der neueren preußischen Geschichte erfaßt.
Die materiell-technische Ausstattung der Arbeitsstelle konnte im Berichtsjahr
weiter verbessert werden. Die Handbibliothek wurde durch Dauerleihgaben
der Akademie-Bibliothek, die für die Leistungsfähigkeit des Vorhabens unab-
dingbar sind, als auch durch Käufe antiquarischer Literatur und von Neuer-
scheinungen ergänzt.
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Publikation:
Die Protokolle des Preußischen Staatsministeriums 1817–1934/38. Micro-
fiche-Volltext-Verfilmung und wissenschaftliche Erschließungsbände. Pro-
betext, bearbeitet von Bärbel Holtz, Rainer Paetau, Christina Rathgeber, Ger-
hard Schulze, Hartwin Spenkuch, Reinhold Zilch, Olms-Weidmann Hildes-
heim, Zürich, New York, 1996, 169 S., 6 Abb. (= Acta Borussica. Neue Fol-
ge. 1. Reihe: Die Protokolle des Preußischen Staatsministeriums 1817–
1934/38, hg. von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaf-
ten (vormals Preußische Akademie der Wissenschaften) unter der Leitung von
Jürgen Kocka, Wolfgang Neugebauer, Reinhold Zilch – Probeband –).

Kommission Schleiermacher: Kritische Gesamtausgabe

Bericht Wilhelm Voßkamp

Die Verhandlung der BBAW mit dem Verlag de Gruyter über einen Heraus-
gebervertrag ist noch nicht abgeschlossen.
Walter Jaeschke und Andreas Arndt haben nach Beendigung ihrer Gastpro-
fessuren in München und Prag ihre Tätigkeit wieder aufgenommen; Heinrich
Clairmont hat seine vertretende Tätigkeit während dieser beiden Vakanzen
planmäßig am 30. September 1996 beendet.
Das Erscheinen des Bandes II,8 (Vorlesungen über die Lehre vom Staat) ver-
zögert sich auf 1997; Grund sind weitere Wünsche des Herausgeberkreises
für die technische Gestaltung und die Einzelheiten der Herausgebereinleitung,
vor allem aber das unerwartete Auftauchen einer Nachschrift des Kollegs von
1833 bei einem Antiquar in Providence/Rhode Island. Es handelt sich um ein
Konvolut der letzten vier philosophischen Vorlesungen Schleiermachers (und
der letzten beiden Hegels) aus dem Nachlaß des jüdischen Pädagogen Sigis-
mund Stern. Die Politiknachschrift muß verwertet werden, weil sie die unzu-
reichende Überlieferung gerade dieses letzten Kollegs zu verbessern erlaubt.
Die Arbeit an den weiteren Vorlesungsbänden geht weiter; für einige Themen
haben sich externe Bearbeiter gemeldet.
A. Arndt hat den angekündigten Band „Friedrich Schleiermacher. Schriften“
im Deutschen Klassikerverlag veröffentlicht; er ist bereits mehrfach rezensiert
worden.
W. Jaeschke veröffentlichte im Felix Meiner Verlag Hegel, Vorlesungen
Bd. 8: Griechische Philosophie II, sowie Ludwig Feuerbach, Entwürfe zu
einer Neuen Philosophie (zus. mit W. Schuffenhauer).
Band V,5 (Briefwechsel 1801/02) soll wie vorgesehen 1998 erscheinen.
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Kommission Nietzsche-Edition

Bericht Jürgen Mittelstraß

Im Jahre 1996 wurden die Vorbereitungen für die Edition der Texte zum
,Späten Nietzsche‘ in der Kritischen Gesamtausgabe der Werke des Philoso-
phen (KGW Abt. IX) – Hauptherausgeberschaft: Wolfgang Müller-Lauter,
Berlin und Karl Pestalozzi, Basel – auf allen Ebenen vorangetrieben. Auf der
institutionellen Ebene wurde die Finanzierung der Weiterarbeit durch die
Bewilligung von Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft und des
Schweizer Nationalfonds gesichert. Über den Antrag der Stiftung Weimarer
Klassik, eine weitere (halbe) Stelle finanziert zu erhalten, steht eine Entschei-
dung noch aus. Auf der personellen Ebene wurden in Absprachen mit dem
Verlag de Gruyter grundsätzliche Entscheidungen getroffen. Als Herausgeber
der Abteilung IX der KGW wurden Marie-Luise Haase und Michael Kohlen-
bach (seit 17 Jahren bzw. seit 8 Jahren in der Nietzsche-Edition tätig) ver-
pflichtet. Auf der Ebene konkreter Editionsarbeit wurde der umfangreiche
Nachbericht zu KGW III, der 1.700 Druckseiten umfaßt, fertiggestellt. Die
ergebnisreiche Arbeit stand unter der Verantwortung von Kohlenbach und
Haase. Die Zusammenarbeit der beiden Herausgeber diente zugleich der Vor-
bereitung des notwendig gewordenen Übergangs vom inzwischen veralteten
lemmatischen Apparattypus, mit dem die Begründer der Ausgaben (Colli und
Montinari) operiert haben, zu einer angemesseneren, vor allem die Textgene-
se berücksichtigenden Apparatierung. Die bisherigen methodischen Überle-
gungen werden im Jahr 1997, dem Vorschlag des Schweizer Nationalfonds
entsprechend, in einer Pilotphase konkretisiert und auf ihre Realisierbarkeit
hin überprüft werden.
Auch in der Briefwechselausgabe (Hauptherausgeber: Norbert Miller, Berlin
und Annemarie Pieper, Basel) wurden die Vorarbeiten für KGB Abt. III
(Später Nietzsche, Nachberichte) durch die Mitarbeiter Renate Müller-Buck
und Holger Schmid im Ausgang von der Erstellung der Nachberichte zu
KGB II in Angriff genommen. Da in dieser Ausgabe die bisher angewandten
Editionsprinzipien beibehalten werden können, entfallen hier die für
die KGW notwendigen Pilotprojekte. Für den Nachbericht zu KGB III lie-
gen daher schon eine Reihe von Einzelerläuterungen und Textbeschreibungen
vor.

Publikationen:
Nietzsche Werke. Kritische Gesamtausgabe. Begründet von G. Colli und
M. Montinari, weitergeführt von W. Müller-Lauter und K. Pestalozzi. Dritte
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Abteilung, fünfter Band. Nachbericht: Hg. von W. Groddeck, M. Kohlenbach
und M.-L. Haase unter Mitwirkung von E. Kuhn und F. Götz. Zwei Halbbän-
de. Berlin/New York, 1996.
Nietzsche-Studien. Internationales Jahrbuch für die Nietzsche-Forschung.
Begründet von M. Montinari, W. Müller-Lauter und H. Wenzel. Jg. 25: Hg.
von E. Behler, J. Salaquarda, J. Simon und W. Müller-Lauter, Berlin/New
York, 1996.
Müller-Lauter, Wolfgang, Heideggers Nietzsche-Lektüre: Zum Problem des
Nihilismus, in: Synthesis Philosophica, Internationale Ausgabe der Zeitschrift
Filozofska Istrazivanja, Zagreb, 1996, S. 123–130.

Kommission Wilhelm von Humboldt-Ausgabe

Bericht Manfred Bierwisch

Herausgeber: Kurt Müller-Vollmer

Wilhelm von Humboldt: Schriften zur Sprachwissenschaft

Die Kommission, die anläßlich der Übernahme der Betreuung der Ausgabe
von Wilhelm von Humboldts Schriften zur Sprachwissenschaft durch die
Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften gebildet wurde, ist
durch die Zuwahl von Kurt Müller-Vollmer erweitert worden. Damit gehört
der Kommission der Initiator und Hauptherausgeber dieser Ausgabe an, der
durch seine ungewöhnlichen Recherchen den verloren geglaubten sprachwis-
senschaftlichen Nachlaß Wilhelm von Humboldts der Erschließung zugäng-
lich gemacht hat.
Anläßlich eines Arbeitsbesuches des Kommissionsvorsitzenden bei dem neu
gewählten Mitglied wurden die Bedingungen für die Weiterführung der Aus-
gabe besprochen, die derzeit im wesentlichen durch Mittel zur Projektförde-
rung durch die DFG und das Engagement des Verlages Ferdinand Schöningh
getragen wird.
Nach dem 1994 erschienenen Band Mexicanische Grammatik stehen
im Rahmen der Gesamtplanung die Arbeiten von Manfred Ringmacher
an der Edition von Humboldts Wörterbuch der Mexicanischen Sprache
vor dem Abschluß. Weitere Bände der Ausgabe, an denen zur Zeit gear-
beitet wird, erfassen die frühen Schriften Humboldts zur Sprachwissen-
schaft, die Schriften zur Typologie sowie die baskischen und romanischen
Arbeiten.
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Joachim von Fiore: Opera omnia

Bericht Kurt-Victor Selge

Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften hat 1995 zu-
sammen mit der Accademia Nazionale dei Lincei das (zunächst kostenlose,
aber in der Titelei vermerkte) Patrozinium über diese auf acht Bände geplante
mittelalterliche theologisch-historische Werkausgabe übernommen. Die Aus-
gabe erscheint als „Opera omnia“ in den Fonti per la Storia dell’Italia medie-
vale des Istituto Italiano per il Medioevo (Rom); die drei Hauptwerke er-
scheinen zugleich in der Reihe „Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelal-
ters“ der Monumenta Germaniae Historica und werden identisch als Bände
der Opera omnia übernommen.
Über das geschichtstheologische Werk, das der kalabresische Ordensgründer
(gest. 1202) in seinen letzten zwanzig Lebensjahren geschaffen hat, existiert
eine umfangreiche internationale Forschung des 20. Jahrhunderts, die sich auf
die fehlerreichen Editionen der drei Hauptwerke in der Zeit der Kirchenreform
und Endzeiterwartung im frühen 16. Jahrhundert, später auch auf einzelne
Handschriften der vielen ungedruckten Werke gestützt hat. Meist sehr unkriti-
sche Editionen dieser Werke seit etwa 1930 und erneut seit 1970 haben das
Bedürfnis nach einer kritischen Textgrundlage gezeigt. Deren Plan ist durch
DFG-geförderte Handschriftensammlung und Arbeit an einzelnen Werken
durch den Berichterstatter vorbereitet worden; 1990 hat sich in Berlin ein Her-
ausgeberkreis gebildet, dem außerdem die Historiker Robert E. Lerner
(Northwestern University, Evanston), Alexander Patschovsky (Universität Kon-
stanz), Gian Luca Potestà (Università Cattolica, Mailand) und Roberto Rusconi
(Università dell’Aquila) angehören; er tritt jährlich zusammen. Neben den
selbst einzelne Werke edierenden Herausgebern (bisher Selge und Potestà) sind
mehrere externe Editoren, z. T. auf Vertragsbasis, verpflichtet worden. Auf
italienischer Seite fördert ein 1979 gegründetes „Centro Internazionale di Studi
Gioachimiti“ mit Sitz in S. Giovanni in Fiore, das im Abstand von fünf Jahren
Kongresse veranstaltet, die Ausgabe; es erscheint auch in deren Titelei. Nach-
dem die Trägerschaft der beiden zentralen mediävistischen Editionsinstitute
Italiens und Deutschlands gewonnen wurde, bei denen die Ausgabe erscheint,
wurde 1995 das Patrozinium der beiden Akademien erwirkt. 1996 wurde ein
Alexander von Humboldt-Forschungspreis für internationale Kooperation an
Robert E. Lerner verliehen, der auf fünf Jahre berechnet und in Kooperation mit
dem geschäftsführenden Berliner Herausgeber zu verwenden ist.
Als erster Teilband der Opera minora sind, von Gian Luca Potestà bearbeitet,
die „Dialogi de prescientia Dei et predestinatione electorum“, vermutlich ein
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Frühwerk, erschienen (Opera omnia IV, 1, Rom 1995). In Fertigstellung für
den Druck befindet sich das vom Berichterstatter bearbeitete „Psalterium
decem cordarum“, ein trinitäts- und geschichtstheologisches sowie herme-
neutisches Hauptwerk, das als Band 16 der „Quellen zur Geistesgeschichte
des Mittelalters“ und zugleich Band 1 der Opera omnia erscheinen soll. Wei-
tere Werke sind in fortgeschrittener Bearbeitung, darunter in Berlin durch den
Berichterstatter (mit einer halben Mitarbeiterstelle aus DFG-Mitteln) das um-
fangreichste, die „Expositio in Apocalypsim“. Dieses Werk sollte bald nach
dem Jahr 2000 abgeschlossen sein; die Gesamtausgabe kann, wenn der bishe-
rige Arbeitsrhythmus erhalten bleibt, in 15 bis 20 Jahren abgeschlossen wer-
den. Die Errichtung einer kleinen Berliner Arbeitsstelle, d. h. die Gewinnung
einer Vollzeitstelle für einen befristeten Mitarbeiter, wird zur Sicherung die-
ses Zieles angestrebt, ist aber derzeit noch nicht in Aussicht. Neben der DFG-
Förderung, die für bisher zwei Werke gewährt wurde, ist die Lehrstuhlaus-
stattung des Berliner Kirchengeschichtslehrstuhls (bis 1992 an der Kirchli-
chen Hochschule Berlin, seitdem an der Humboldt-Universität) materielle
Grundlage der Arbeit. Sie hat in verschiedener Hinsicht wesentlich davon
profitiert, daß der Lehrstuhlinhaber zugleich Leiter der Berliner Schleierma-
cherforschungsstelle (1979–1992 bei der Kirchlichen Hochschule Berlin,
1989 von der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1994 von der BBAW
übernommen) ist. Ein geschichtsphilosophischer Traditionsstrom „von Joa-
chim von Fiore bis Schelling“ (H. de Lubac) verbindet beide Autoren: mit
Joachim beginnt die in der Aufklärung vollendete europäische Umformung
des geschichtsphilosophischen Augustinismus zur Erwartung einer innerge-
schichtlichen Höherentwicklung der Christenheit, die sich in der Höherent-
wicklung der Menschheit auflöst.
Die wissenschaftliche Kontrolle der Editionen liegt außer beim Herausgeber-
kreis bei den veröffentlichenden Instituten, Monumenta Germaniae Historica
und Istituto Italiano per il Medioevo. Es besteht derzeit kein Anlaß zur Bil-
dung einer Akademiekommission.




